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		Die Blüte der alten französischen Verserzählung
fällt in die Zeit von Mitte des XII. bis Mitte des XIV.
Jahrhunderts.

		Die ersten Anreger dieser Literatur waren die Bretonen, welche
ihre alten Volksromanzen mit Musikbegleitung sangen. Die Romanze
mit der zugehörigen Musik hieß Lai. Ihre Art ist nicht prinzipiell
verschieden von derjenigen der alten Balladen der übrigen
nordischen Völker gewesen, aber die Kelten haben offenbar eine
besondere Genialität gezeigt, und ihre Spielleute waren deshalb
auch bei andern Völkern geliebt und geschätzt. Eine Weile begnügten
sich die Franzosen mit der bloßen Melodie und nahmen den ihnen
unverständlichen keltischen Text mit in Kauf, dann entstehen
französische Bearbeitungen der keltischen Texte, die ersten
französischen Lais. Diese fallen in die Zeit einer
Geschmacksveränderung: man wollte die Erzählung nicht mehr gesungen
haben, sondern gesprochen. So haben die französischen [bookmark: page8] Lais den Balladencharakter
völlig aufgegeben und sind gereimte Verserzählungen geworden, bei
denen hauptsächlich das Stoffgebiet und wahrscheinlich nur bis zu
einem gewissen Grade die eigentliche Handlung der alten keltischen
Lais herübergenommen wurde: denn eine Handlung verändert sich sehr,
wenn man sie aus der lyrisch-epischen Balladenform in ruhige
Erzählung überträgt; auf jeden Fall aber wurde die Handlung aus den
einfachen und urtümlichen Verhältnissen in die ritterliche und
galante Zeit versetzt. Der Inhalt dreht sich um Liebe, ritterliche
Abenteuer, Feenmacht und Zauberwesen.

		Die Form der Verserzählung, die auf diese Weise geschaffen
wurde, nahm nach einiger Zeit nun Stoffe und Motive auf, die von
ganz anderer Seite kamen, und zwar zum großen Teil aus dem Orient,
nämlich Schwänke aller Art: Komische Liebesabenteuer, Prellereien,
Foppereien und ähnliches. Für jene erste Art von Erzählungen
behielt man das Wort Lai, die andere nannte man Fabliau. Der
Unterschied ist lediglich ein Unterschied der Motive und
Auffassung, nicht der Darstellung und Form, und so können bald die
Bezeichnungen durcheinandergehen. Von einer dritten Seite kommen
die frommen Erzählungen, die Legenden hinzu, teils umgedichteten
uralten Motiven entstammend, teils frisch entstehend aus
moralischen und frommen Belehrungen, die man anschaulich und
eindringlich machen wollte. [bookmark: page9]

		Wir haben also drei Arten von Verserzählungen
auseinanderzuhalten: die vornehm-ritterlichen, mit tragischen,
heroischen, märchenhaften Motiven; die komischen, mit Motiven aus
dem gemeinen Leben und niedriger Auffassung der Verhältnisse; und
die frommen, mit sehr oft närrischen, oft aber auch innig zarten
Darstellungen.

		Man kann sich von vornherein sagen, daß dieselbe Form nicht
gleichmäßig glücklich für die drei verschiedenen Arten war. Das
vornehme Lai war eigentlich ein Auflösungsprodukt gewesen; seine
Empfindungen und Stoffe paßten im Grunde nicht für die
bänkelsängerartige Behandlung, sondern beanspruchten eine edlere
Form, so wie die alte Volksballade sie bot. Auch die edle Legende
paßt nicht so recht für die Ausdrucksweise der Spielleute;
ausgezeichnet aber ist die französische Verserzählung für die
komischen Geschichten. Das Fableau ist also das ästhetisch
bedeutsamste Werk der Richtung.

		Damals wie heute war die Literatur international; die Völker
beeinflußten sich gegenseitig, und ausgebildete Formen,
interessante Motive, gestaltete Stoffe wurden von den fremden
Völkern übernommen. So finden wir auch die französische
Verserzählung in ihren drei Arten bei den übrigen Völkern, je nach
dem besondern Genie der betreffenden Völker verschiedenartig
nachgebildet. In der vorliegenden Sammlung sind einige deutsche
Erzählungen mitgeteilt; man wird bald [bookmark: page10] spüren, daß sie weitschweifiger sind und
weniger glücklich in der Disponierung der Stoffe.

		Aus den großen Ritterepen hat sich der Roman entwickelt; auch
hierin ging Frankreich voran; aus den Verserzählungen wurde die
Novelle geschaffen, und hier übernahm Italien die Führung.

		Bei der Lektüre muß man sich immer vorhalten, daß die
Erzählungen für den Vortrag bestimmt sind, nicht für das Lesen. Sie
sind von den wandernden Spielleuten gedichtet und rezitiert in
jenen Zeiten, als es das unterhaltende Buch noch nicht gab. Vor
allem darf man deshalb nicht Qualitäten von ihnen verlangen, die
erforderlich sind, wenn man auf dem Einzelnen verweilen will. Das
Gewicht liegt auf der schnell fortschreitenden Erzählung eines an
sich interessierenden Vorganges. Die ihnen gestellte dichterische
Aufgabe haben die alten Trouveres fast immer mit großem Geschick
gelöst: er gibt gewiß bedeutendere Dichtungen wie die von ihnen
hinterlassenen, aber in ihrer Art sind sie fast immer
vollendet.

		Paul Ernst. [bookmark: page11]

	
		
		Fabliau von der Schlossherrin von Vergi,

welche starb aus treuer Lieb zu ihrem Freunde
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		Bei manchen Leuten trügt der Schein,

Sie geben vor, biderb zu sein,

Und wissen so sich zu verstellen,

Daß wir vertraun in vielen Fällen;

Und wenn nun jemand auf sie baut,

Sein Herzensleben anvertraut,

So geben sie es preis der Welt,

Die spottend höhnisch Urteil fällt.

Drum, wer sein Glück nicht schweigend birgt,

Hat selbst das höchste Glück verwirkt.

Denn wo die stärkste Liebe wohnt,

Wünscht sein Geheimnis streng geschont

Ein jeder; und wer es verrät,

Des andern Rache nicht entgeht,

Und Schmerz und Schande sich ergibt

Für jene, die sich einst geliebt.

		Ein solches Schicksal werd' euch kund:

Ein Ritter lebte in Burgund,

Von kühnem Mut und Tapferkeit;

Er hatte ganz sein Herz geweiht

Der holden Dame de Vergi.

Sein Liebeswerben ruhte nie,

Bis sie Erhörung ihm gewährt,

Doch als Bedingung ihm erklärt,

Daß strenges Schweigen seine Pflicht.

Wenn er von ihrer Liebe spricht,

Zur Stunde droht ihm der Verlust [bookmark: page14]

Der Herrin und der Liebeslust.

Und zum geheimen Stelldichein

Mög' er des Winks gewärtig sein,

Und zu von ihr bestimmter Zeit

In einem Weiler sein bereit

Und ihrer harren unverrückt,

Bis er ein Hündchen hier erblickt.

Dies Hündchen soll ihm Zeichen sein,

Er trete bei der Herrin ein,

Und weiß, daß sie dann ungestört

Und seine Liebe wird erhört.

So wahrten sie bei heißem Triebe

Streng das Geheimnis ihrer Liebe.

Der Ritter, liebenswert und schön,

War hoch bei Hofe angesehn,

Auch wegen seiner Tapferkeit;

So fand man ihn zu jeder Zeit

Am Hof des Herzogs von Burgund.

Die Herzogin, es war der Grund,

Daß sie ihn allzu häufig fand,

Ward bald in heißer Lieb' entbrannt,

Und ihre Blicke gaben kund,

Was noch bisher verschwieg der Mund.

Er, dessen Herz wo anders war,

Sah nicht die drohende Gefahr,

Erwiderte die Blicke nicht

Und sah in ihrem Angesicht

Die Liebe nimmer, die sie hegte, [bookmark: page15]

So daß in ihr der Zorn sich regte.

So redet' sie den Ritter an,

Und folgendes Gespräch begann:

»Sire, Ihr seid schön, Ihr seid voll Mut,

Dankt Gott, daß Euer edles Blut

Verdienet holder Frauen Gunst,

So hoch an ritterlicher Kunst

Ihr seid, wird hoch im Range stehn,

Die Euch zum Ritter ausersehn.«

»O Herrin,« sprach er, »nie bis da

Trat meinem Denken solches nah.«

»Bei Gott,« rief nun die Herzogin,

»Hier ist Euch Zögern kein Gewinn,

Ihr könntet stolz das Haupt erheben

Und nach der Höchsten Liebe streben.«

Doch er darauf: »Bei meiner Treu,

Solch kühner Ehrgeiz ist mir neu,

Versteh' nicht Eurer Worte Sinn,

Da ich kein Graf, kein Herzog bin.

War' mein Verlangen auch so kühn,

Vergeblich bliebe mein Bemühn

Um eine Frau von hohem Rang,

Ich erntete nur Spott statt Dank.«

Die Herzogin ließ es nicht ruhn:

»Gott kann noch größ're Wunder tun,

Und wenn er will, geschieht noch mehr,

Sagt, spürtet Ihr denn nie bisher,

Daß ich, die Herrin, höchst geehrt, [bookmark: page16]

Euch meine Liebe frei beschert?«

Und alsogleich der Ritter spricht:

»Nein, Herrin, dieses wußt' ich nicht,

Doch bin ich stolz auf Eure Huld

Und reine Liebe, frei von Schuld;

Allein, bewahre mich der Herr,

Daß jene Liebe ich begehr',

Die meinem Herzog Schande bringt,

Und keine Macht der Welt mich zwingt

Zu solcher unloyalen Tat,

Zu solchem schändlichen Verrat

An meinem Fürsten angestammt.«

»Pfui,« rief sie aus, von Zorn entflammt,

»Wer hat Euch dazu ausersehn.

Ich weiß, daß solches nicht geschehn,

Gottlob. Doch nur daran zu denken,

Muß ihn und auch mich selber kränken.«

Verwandelt war die Herzogin,

Nicht Liebe trug sie mehr im Sinn,

Nein, Kummer nur und starken Haß;

Und Grimm ihr so am Herzen fraß,

Daß stündlich sie auf Rache sann.

Drum, wie sie neben ihrem Mann

Zur Nacht gesellt in Ruhe lag,

Vernahm er Seufzer, Tränen, Klag'!

Er fragt sie schnell um ihren Grund,

Sie öffnet seufzend ihren Mund

Und spricht: »Ich trage Kummer schwer, [bookmark: page17]

Die hohen Herrn verteilen Ehr

Und Güter dem, der sie verrät,

Und merken nichts, bis es zu spät.

Sie haben keine Urteilskraft,

Zu sehn, wer falsch, wer ehrenhaft.«

Drauf sprach der Herzog von Burgund:

»Bei meiner Treue, keinen Grund

Für solche Rede seh' ich ein –

Nie wird es meine Absicht sein,

Verräter neben mir zu dulden.« –

»Doch trifft ein strafbares Verschulden

Den Ritter (und sie nannte ihn),

Da er mit eifrigem Bemühn

Den ganzen Tag von früh bis spät

Um meine Liebe mich gefleht.

Und lange Zeit, wie er mir sagt,

Hat zu gestehn er nicht gewagt;

Mich dünkt, mein hoher Herr Gemahl,

Daß mich getroffen seine Wahl,

Nach allem sehr wahrscheinlich ist;

Er denkt an mich seit langer Frist,

Von andrer Liebe niemand weiß;

Nichts hört man in des Hofes Kreis.

So ist es, Herzog, Eure Pflicht,

Zu gehen strenge ins Gericht

Mit ihm, und Eure Ehr' zu schützen,

Wird Euch mein frei Bekenntnis nützen.«

Dem Herzog ernst der Fall erscheint. [bookmark: page18]

»Ich komme doch zum Ziel,« er meint,

»Und bringe in die Sache Licht!«

An Schlaf es völlig ihm gebricht,

Im Kummer ihm die Nacht verrinnt,

Da er dem Ritter wohlgesinnt.

Erschüttert ist nun sein Vertraun;

Am andern Tag, beim Morgengraun

Läßt er den Ritter zu sich kommen,

Von dem so Arges er vernommen.

Und ohne Zeugen ihm gesellt,

Er ihn sogleich zur Rede stellt:

»Ihr schafft mir,« sprach er, »großes Leid,

Ihr, der Ihr schön und tapfer seid,

Ermangelt der Loyalität,

Da Ihr mich schändlich hintergeht.

Ich habe stets auf Euch vertraut,

Auf Eure Treue fest gebaut,

Und war Euch herzlich zugetan.

Sagt, woher kommt Euch dieser Plan,

Mich unloyal zu hintergehn,

Um Liebe heimlich anzuflehn

Die Herzogin, Euch zu bemühn,

Mir ihre Treue zu entziehn?

So schändlich nenn' ich diese Tat,

Daß sie nicht ihresgleichen hat.

Entfernt Euch gleich aus meinem Land,

Aus dem Euch mein Befehl verbannt;

Jedweder Ort sei Euch verwehrt, [bookmark: page19]

Und nie, so rat' ich, wiederkehrt,

Wollt meine Rache Ihr vermeiden

Und nicht den Tod am Strang erleiden.«

		Als nun der Ritter dies vernahm,

Ihn Zorn und Kummer überkam.

Die Glieder sind ihm wie gelähmt,

Und des er sich am meisten grämt,

Ist, daß die Liebste er entbehrt,

Wenn ihm die Wiederkehr verwehrt

Aus dem Exil ins Heimatland,

Daraus für immer er verbannt.

Und andrerseits betrübt ihn schwer,

Daß er gekränkt in seiner Ehr',

Daß fälschlich treulosen Verrat

Sein Herr ihm vorgeworfen hat.

Er ist betrübt bis in den Tod

Und spricht: »Sire, gnädig sei mir Gott,

Glaubt nicht und denket nicht daran,

Daß ich so freche Tat getan.

Zu Unrecht Ihr entzieht mir Huld.

Fern liegt sogar Gedankenschuld.

Es handelt schlecht, wer mich beschuldigt.« –

»Es nützt nichts, daß Ihr Euch entschuldigt,«

Der Herzog sprach, »auch fehlt's an Grund.

Die Herzogin mit eignem Mund

Erzählte mir, in welcher Art

Ihr um sie werbend eifrig wart, [bookmark: page20]

Schlimm war, was ich durch sie erfuhr,

Vielleicht war's das Geringste nur.«

»Die Herrin sprach, was ihr gefällt,

Wenn es sich anders auch verhält,

So hilft mir doch kein Widerspruch,«

Entgegnet, überrascht genug,

Der Ritter, »schweigen muß ich jetzt,

Wenn Ihr kein Zutraun in mich setzt.

Doch ferne liegt mir solch Vergehn.«

»Und doch ist der Verrat geschehn,«

Sagt sich der Herzog, »meiner Treu«;

Er denkt der Herzogin aufs neu,

Und wie sie ihm versichert hat,

Daß jener Ritter in der Tat

Noch nie bisher sein Herz verschenkt,

Daß er in Lieb' nur ihrer denkt.

Der Herzog fuhr zu sprechen fort:

»Gebt Ihr mir Euer Ehrenwort,

Daß Ihr die volle Wahrheit sagt,

Auf das, was Euer Herzog fragt,

So werd' ich Sicherheit erlangen,

Ob ich in falschem Wahn befangen.«

Der Ritter weiter nichts begehrt,

Als daß ihm freies Wort gewährt,

Damit sein Herr den Zorn verliert,

Ihm seine Ehre retabliert,

Ihn nicht in die Verbannung schickt,

Denn hier nur wohnt, die ihn beglückt, [bookmark: page21]

Darum erklärt voll Freudigkeit

Er sich zu jedem Schwur bereit;

Er achtet auf die Folgen nicht,

Legt nur im Augenblick Gewicht

Drauf, vom Verdacht sich zu befrein

Und seiner Liebe nah zu sein.

		So gibt er gern sein Ehrenwort.

Und hierauf fuhr der Herzog fort:

»Ihr wißt, daß ich Euch zugetan,

So kommt mir schwer zu glauben an,

Von Euch so schamlos freche Tat,

Die man Euch vorgeworfen hat.

Und doch zu Eurem Nachteil spricht,

Der guten Meinung widerspricht,

Und mich in arge Zweifel bringt,

Daß Eurem Antlitz nicht gelingt,

Ein heimlich Lieben zu verstecken;

Ein jeder muss die Glut entdecken.

Da es nun allgemein bekannt,

Daß Ihr für keine sonst entbrannt,

Scheint die verbotne Liebe klar,

Und wer Euch schmähte, sprach wohl wahr.

Doch könnt Ihr vom Verdacht befrein

Euch, wollt Ihr wahr und offen sein.

Ein Mittel es zur Rettung gibt:

Sagt ehrlich, ob und wen Ihr liebt.

Dann wird der Argwohn mir verschwinden; [bookmark: page22]

Doch wollt Ihr Euch bereit nicht finden,

So müßt Ihr, ohne zu verziehn,

Meineidig aus dem Lande fliehn.«

Der Ritter weiß sich keinen Rat,

Sein Schicksal sich entschieden hat:

So oder so: es führt zum Tod.

Wenn er der Liebsten streng Gebot

Verletzt, dem Herzog hält den Schwur

Und der die Heimlichkeit erfuhr,

So gibt er seine Liebe preis,

Sobald sie seinen Treubruch weiß.

Und wenn die Wahrheit er verschweigt,

Er sich als Meineidiger zeigt,

Verliert die Heimat und sein Lieb.

Wenn sie ihm wenigstens verblieb,

So würde er dem Land entsagen

Und alles andre Unglück tragen.

Er denkt an das vergangne Glück

Und an die Seligkeit zurück,

Die er in ihrem Arm genoß.

Wenn er sich selbst die Tür verschloß,

Die zu dem Paradiese geht,

Weil er die Heimlichkeit verrät,

So sind für immer sie getrennt;

Denn wenn der Herrin Zorn entbrennt,

Wird mitzugehn sie ihm versagen.

Das Leben ohne sie ertragen,

Erscheint ihm als Unmöglichkeit. [bookmark: page23]

Schon singt ein Lied aus alter Zeit

Vom Castellan de Coucy so:

Nie bin ich meines Lebens froh,

Wenn ich das Antlitz meiden muß

Der liebsten Frau, und den Genuß,

Den mir die Traute sonst gewährt,

Da sie mir ihre Gunst beschert,

Wenn sie in schlichter Höfischkeit

Mit holden Worten mich erfreut.

Wie kann mein Herz im Körper weilen?

Es muß dem Lieb entgegeneilen.

		Der Ritter, vor die Wahl gestellt,

Ob er sein Wort dem Herzog hält,

Ob er es bricht und läßt sein Land,

Hält nicht mehr seinen Qualen stand;

Das Wasser ihm zum Auge schießt

Und ihm vom Antlitz niederfließt,

So daß der Herzog Spuren merkt,

Was ihn betrübt und ihn bestärkt

Im Glauben, daß der Ritter zagt,

Die Wahrheit nicht zu sagen wagt.

So wendet er sich an ihn laut:

»Mir scheint, daß Ihr mir nicht vertraut,

Wie Ihr es mir versprochen habt.

Glaubt mir, daß sicher Ihr begrabt

Bei mir jetzt Eure Heimlichkeit;

Wir wissen sie dann nur zu zweit. [bookmark: page24]

Kein Wort soll meinem Mund entfliehn;

Ich ließe lieber einzeln ziehn

Mir jeden Zahn, als Schwätzer sein!«

»Gelobt sei Gott,« fiel jener ein,

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll,

Die Zukunft macht mich sorgenvoll.

Doch lieber leide ich den Tod,

Als den Verlust, der mich bedroht,

Wenn ich die Wahrheit mitgeteilt,

Und wenn die Nachricht sie ereilt,

Daß irgend wem im ganzen Land

Das streng Verborgne ward bekannt.«

Der Herzog drauf: »Bei Leib und Seele,

Daß ich es nie jemand erzähle,

Das schwöre ich, und bei der Ehr',

Die ich Euch schulde, Euer Herr,

Kein Mensch erfährt's aus meinem Mund,

Und keine Miene gibt es kund.«

»So wißt,« erwidert jener, »Herr,

Ich liebe Eure Nichte sehr,

Die holde Herrin de Vergi,

Mich über alles liebt auch sie.«

»Und,« sprach der Herzog, »gebt Bescheid,

Ist niemand weiter eingeweiht?«

»Nein, niemand auf der weiten Welt,

Ihr seid's allein, dem ich's erzählt.«

»Und wenn der Ort so ganz versteckt,

Und niemand ihn bisher entdeckt, [bookmark: page25]

Wie wißt die Zeit Ihr und den Ort?«

Der Herzog fuhr zu fragen fort.

»Ihr habt so viel von mir vernommen,

Was würde ein Verschweigen frommen?«

So teilt er nun den Vorgang mit

Vom ersten bis zum letzten Schritt,

Und wie das Hündchen Helfer war

Dem so verschwiegnen Liebespaar.

Der Herzog drauf vom ihm begehrt,

Daß Ort und Stunde er erfährt,

Die für das Rendezvous bestimmt,

Daß er ihn heimlich mit sich nimmt.

Denn nur durch eignen Augenschein

Kann er der Wahrheit sicher sein.

Der Ritter ist dazu bereit,

Doch fürchtet er, die Einsamkeit

Des Harrens bringt dem Herrn Verdruß.

Doch der erwartet nur Genuß,

Und es wird folglich abgemacht,

Daß sie sich treffen heut zur Nacht,

Zu Fuß, nicht weit von diesem Ort.

Zu schweigen gab der Herr sein Wort.

Und als die Dämmerung genaht,

Da treffen sie sich in der Tat,

Wie sie beredet, in dem Garten.

Nicht lange brauchen sie zu warten,

Da kündet ihnen froh Gebell,

Daß auch das Hündchen ist zur Stell'. [bookmark: page26]

Der Ritter eilt bekannte Wege,

Indes der Herzog im Gehege

Sich schnell versteckt; ein starker Baum

Dient ihm als Schild; er atmet kaum –

Er kann hier alles übersehn,

Sieht beide sich entgegengehn,

Sieht seine Nichte, wie sie hold

Dem Ritter süßen Willkomm zollt,

Und ihn hinaus ins Grüne führt.

Die Trennung mächtiger geschürt

Der Liebe Feuer hat. Ihr Arm

Umfängt den Langersehnten warm,

Ihm Liebe wortlos gibt ihr Mund

Durch ungezählte Küsse kund.

Er küßt sie wieder viele Mal,

Nennt sie: »Geliebte, Herz, Gemahl,

O, meine Hoffnung, einzig Lieb',

Ihr wißt, wie mich die Sehnsucht trieb,

Da ich so lange Euch nicht sah,

Und Euch in Liebe nimmer nah.«

»Mein süßer Herr,« sprach sie darauf,

»Mein holder Freund, der Tage Lauf

Schien mir zu stocken ohne Euch,

Und öde schien mir mein Bereich;

Doch jetzt ist mir der Kummer fern,

Ich bin mit Euch, mit meinem Herrn,

Der Ihr so froh und tapfer seid.

Willkommen biete ich erfreut.« [bookmark: page27]

»Und Ihr«, sprach er, »seid froh begrüßt!«

Dem Herzog ward die Zeit versüßt,

Weil dies ihm jeden Zweifel raubte,

Und er nun seinem Ritter glaubte.

Versteckt ganz nahe bei dem Paar,

Erkannte er die Stimme gar

Der Schloßfrau, sah auch die Gestalt.

So schwand ihm jeder Zweifel bald,

Daß ihn die Herzogin belog,

Daß ihn der Ritter nie betrog.

Und dies erfüllte ihn mit Dank;

Er weilte viele Stunden lang,

Die ganze Nacht geduldig harrt',

Die jenen eine Brautnacht ward.

Die Seligkeit und das Entzücken

Zu schildern, würde mir nicht glücken;

Nur jener wird sie ganz verstehn,

Dem solche Freuden ausersehn,

Die holden Liebenden gewährt,

Wenn Kummer sich in Lust verkehrt.

Wer solche Lust noch nie verspürt,

Bleibt auch als Zeuge ungerührt.

Und wer von Amor nicht belehrt,

Kennt auch nicht solcher Freuden Wert.

Nicht mal für alle, die verliebt,

Es so vollkomm'ne Wonne gibt,

Solch eine Freude ohne Leid,

Nur voller Glück und Seligkeit. [bookmark: page28]

Zu kurz dem Liebenden erscheint,

Daß er mit seinem Lieb vereint,

Daß viel zu schnell die Nacht enteilt,

Daß nur Minuten er verweilt.

So glücklich ihn dies Leben macht,

Daß, wenn zur Woche würd' die Nacht,

Die Nacht zum Monat, der zum Jahr,

Dies Jahr zu drei, zu zwanzig gar,

Und schließlich hundert draus entständen,

Die Lust der langen Nacht beenden

Nun endlich sollte Tageslicht,

Er zeigte ihm kein froh Gesicht.

So war den beiden auch zu Mut,

Die aus der Liebe sichrer Hut

Der Tag nun in die Trennung trieb.

		Zur Pforte führte er sein Lieb.

Der Herzog sah sie scheiden nun,

Er sah sie Wang an Wange ruhn,

Sah ungezählter Küsse Tausch,

Sah ihrer Liebe Trennungsrausch,

Und hörte ihrer Seufzer Flehn,

Die Hoffnung auf ein Wiedersehn,

Und wie das nächste Stelldichein

Bestimmt zu seligem Verein.

Die Dame schließt das Gartentor,

Doch stand sie lange noch davor,

Und ihre schönen Augen sahn [bookmark: page29]

Noch lange den Geliebten an,

Da ihr das Bessre jetzt genommen.

Der Herzog sah den Ritter kommen,

Und ihm entgegen unverweilt,

Kaum war das Tor geschlossen, eilt.

Der Ritter zu sich selber spricht,

Er zürnet noch dem Tageslicht,

Das ihm gegönnt zu kurze Lust.

Und auch in der Geliebten Brust

Herrscht nur der Kummer, daß die Zeit

Zu kurz für solche Seligkeit.

So wandert er gedankenschwer,

Als ihm entgegeneilt sein Herr,

Der ihn umarmt voll Zärtlichkeit.

Vergessen ist nun alles Leid.

»Ich glaube frei Euch jeder Schuld,

Gewähre Euch für immer Huld,

Ihr spracht die Wahrheit sicherlich,

Und es belog die Gattin mich.«

Der Ritter sprach: »Bei Gottes Gnade,

Für mich erwüchse größter Schade,

Verlöre Lust, erwürbe Not,

Ja, ich erlitte gar den Tod,

Wenn jemand andres noch erfuhr,

Daß ich gezeigt des Weges Spur,

Der zu der Liebsten Garten geht,

Darum seid nochmals angefleht,

Daß mein Geheimnis Ihr bewahrt.« [bookmark: page30]

»Nun jede weitre Mahnung spart,«

Der Herzog sprach, »zu jeder Zeit

Gelobe ich Verschwiegenheit.«

So redend an den Ort sie kamen,

Von dem sie ihren Ausgang nahmen.

Bei Tafel dann an jenem Tag

Der Herzog mit dem Ritter sprach

Aufs neue mit besondrer Huld.

Da riss der Herzogin Geduld;

Die Wut beherrschte sie so sehr,

Bei Tafel litt es sie nicht mehr;

Sie spielte eine Rolle fein,

Erweckte schnell der Krankheit Schein

Und legte sich zu Bette dann,

Wo sie voll Zorn auf Rache sann.

Der Herzog nach der Tafel Schluß

Und seiner Gäste Festgenuß

Begab sich in das Schlafgemach,

Wo krank ihm die Gemahlin lag,

Und gab Befehl, daß er allein

Jetzt wollte mit der Gattin sein.

Als ohne Zeugen beide sind,

Befragt der Herzog sie geschwind,

Was ihrer schnellen Krankheit Grund.

Und sie erwiderte: »Gesund

Saß ich beim Mahle, als ich sah,

Wie jenem Ihr in Gnade nah,

Der schon bemüht seit langer Zeit, [bookmark: page31]

Mir zu bereiten Schimpf und Leid;

Und freundlicher als je zuvor

Ihr zu ihm neigtet Aug und Ohr.

Da hat der Zorn mich übermannt,

Daß von der Tafel ich aufstand.«

»Ach,« sprach der Herzog, »süße Frau,

Euch nie im Leben mehr vertrau

Noch andern ich, versichert seid,

In dieser Angelegenheit.

Nie fand, was Ihr behauptet, statt,

Der Ritter übte nie Verrat;

Ich weiß genug von seinem Tun.

Und jetzt laßt alle Fragen ruhn!«

Der Herzog schnell verläßt den Ort,

Die Herzogin bedenkt sein Wort;

Weiß, daß sie nie sich gibt zufrieden,

Ist nicht Erklärung Ihr beschieden,

Des, wonach Frage nicht erlaubt

Der Herzog; doch sie sicher glaubt,

Daß ihr der Abend Auskunft bringt,

Daß zu erfragen ihr gelingt

Die Wahrheit, wenn die stille Nacht

Sie in des Gatten Arm verbracht.

Sie weiß, daß er zu solcher Zeit

Ihr nachzugeben gleich bereit.

So alles Fragen sie verschiebt,

Bis er sich auch zur Ruh begiebt.

Dann sucht sie scheinbar ihn zu strafen, [bookmark: page32]

Erlaubt ihm nicht, mit ihr zu schlafen.

Sie weiß, daß er durch solche List

Am ersten umzustimmen ist.

Sie stellt sich zornig und erreicht,

Daß seine Stimmung sich erweicht,

Daß zärtlich nach dem Grund er fragt

Und sie zu küssen schließlich wagt.

Darauf wirft sie ihm Falschheit vor,

Viel Schmeichelworte hört ihr Ohr,

Doch ihr zu Herzen gehn sie nicht,

Da stets sein Handeln widerspricht

Den Worten, wahrhaft er sie nie

Geliebt und heute kränkte sie.

Sie habe blindlings ihm vertraut,

Auf seiner Worte Sinn gebaut.

Doch heute wurde es ihr klar,

Daß gegen sie er nimmer wahr.

Erklärung heischte er darauf;

Sie ließ der Zunge freien Lauf,

Da sie auf böse Rache sann,

Und stellte sich sehr harmlos an.

»Ich würde«, sprach sie, »nimmer wagen,

Euch das Geheimnis abzufragen,

Doch weiß ich auch mein Teil davon.«

»Was wißt Ihr?« »O,« sprach sie voll Hohn,

»Was er Euch sagte, Lüge war,

Die Ihr ihm glaubtet bis aufs Haar.

Doch dieses Wissen mich nicht rührt, [bookmark: page33]

Da ich seit langer Zeit gespürt,

Daß Ihr von mir Euch abgewendet,

Und daß mein Lieben ich verschwendet.

Was ich erfuhr in aller Welt,

Hab ich Euch stets sofort erzählt;

Doch Ihr entzieht mir das Vertraun,

Laßt nicht in Eure Seele schaun.

So gebe ich Euch hiermit kund,

Daß fortan schweigen wird mein Mund.

Mit gleicher Münze zahl ich heim,

Und mein Vertraun erstickt im Keim.«

Nun folgte heißer Tränenschwall

Und Seufzer, nicht gering an Zahl.

Zu heft'gem Weinen sie sich zwang.

Der Herzog mit dem Mitleid rang,

Und sprach zu ihr: »Mein süßes Kind,

Vergeßt den argen Zorn geschwind;

Ich kann Euch nicht in Tränen sehn,

Doch werdet Ihr gewiß verstehn,

Wenn Schweigen mir zur Pflicht gemacht,

So war Verraten Niedertracht.«

»So schweigt,« erwidert sie ihm schnell,

»An Eurem Antlitz auf der Stell

Erkenn' ich, daß Ihr mir mißtraut.

Ward je denn ein Geheimnis laut,

Groß oder klein, das meinem Ohr

Ihr still geoffenbart zuvor?

Und mit der gleichen sichern Treue [bookmark: page34]

Bewahre ich auch dieses neue.«

Und wieder strömt die Tränenflut;

Der Herzog sinnt in trübem Mut,

Er küßt sein Weib voll Zärtlichkeit

Und ist in innerm Widerstreit,

Ob er sein Wort dem Ritter bricht,

Ob Reden seine Gattenpflicht.

Er spricht hierauf: »Mein süßes Herz,

Mir schaffet beides gleichen Schmerz,

Ob schweigt, ob redet jetzt mein Mund,

Doch wohnt in meiner Seele Grund

Für Euch solch inniges Vertraun,

Ihr müßt in meine Seele schaun.

Nichts darf ich je vor Euch verstecken.

Doch werdet jemals Ihr entdecken,

Was ich Geheimes mitgeteilt,

So wißt, daß Euch der Tod ereilt.

Darum versprecht Verschwiegenheit.«

Hierzu war sie sofort bereit;

»Nie werde ich so Böses tun,

Laß«, sprach sie, »dein Gewissen ruhn.«

Und der sie liebte, glaubt dem Wort,

Verriet, was er erlebt, sofort;

Was ihm der Ritter anvertraut,

Wie seine Nichte er geschaut

Im Garten, wo sie nur zu zwein,

Und wie der Hund sich stellte ein,

Vom Kommen und vom Gehen sprach [bookmark: page35]

Er nun getreulich nach und nach.

Und was er hörte, was er sah,

Erfuhr sie – alles, was geschah.

Und als die Herzogin nun weiß,

Daß er erglüht in Liebe heiß,

Um eine andre sie verschmäht,

Vor Zorn und Haß sie fast vergeht.

Doch stellt sie sich im Gegenteil,

Als wünschte sie ihm alles Heil;

Und schwört dem Herzog wiederholt,

Daß, wenn man je erfahren sollt

Von ihr die Wahrheit, sie den Tod

Erlitte, wie er ihr gedroht.

Doch heimlich harrt sie jener Stund,

Da zum Verräter wird ihr Mund.

Seit jener sie in Schande ließ,

Dem selbst sie ihre Gunst verhieß,

Um jene Freundin sie verschmäht,

Ihr Sinnen nur auf Rache geht.

Lang fehlt es an Gelegenheit;

Es findet sich nicht Ort, nicht Zeit.

Doch als das Pfingstfest sich genaht,

Da schien der Augenblick zur Tat.

Versammelt wurden viele Gäste,

Und bitten ließ zum frohen Feste

Der Herzog Damen ohne Zahl;

Die schöne Schloßherrin zumal,

Die in Vergi ihm war verwandt. [bookmark: page36]

Die Herzogin, vor Zorn entbrannt

Bei ihrem Anblick, fühlt erstarrt

Ihr Blut, doch ihre Haltung wahrt,

Verbirgt ihr Innres in Geduld,

Zeigt eine Miene voller Huld,

Wie sie ihr nie zuvor gezeigt.

Es wird ihr schwer, allein sie schweigt.

Und bis die Tafel abgedeckt,

Sie ihren wahren Sinn versteckt,

Dann folgen ihr die Damen nach

In ihr verschwiegenes Gemach,

Zu schmücken sich in neuem Glanz

Zum Pfingstfest für Musik und Tanz.

Als nun Gelegenheit sich bot,

Sprach sie zur Schloßherrin voll Spott:

»Ihr müßt Euch ganz besonders schmücken,

Den schönen, kühnen Freund beglücken.«

Doch diese einfach: »Was Ihr meint,

Verstehe ich nicht, keinen Freund

Besitze ich, der meiner Ehr'

Und meines Herrn verderblich wär'.«

»Mag sein,« sprach nun die Herzogin,

»Doch seid Ihr große Meisterin,

Wahrt das Geheimnis unversehrt

Von Eurem Hündchen hochgelehrt.«

Die Damen hören solche Red',

Doch keine ihren Sinn versteht.

Sie kehren mit der Herzogin [bookmark: page37]

Zum Saal zurück mit heitrem Sinn.

Die Schloßfrau aber bleibt allein;

Ihr Herz erbebt in Zorn und Pein;

Den ganzen Leib durchzittert Gram,

Sie kennt sich nicht vor Wut und Scham.

Sie tritt in eine Kammer ein,

Um ohne Zeugen hier zu sein;

Im Kummer ward sie nicht gewahr,

Daß eine Magd entschlafen war

Zu Füßen eines Lagers dort.

Sie warf sich in dem stillen Ort

Aufs Bett und klagte bitterlich

Und sprach in heft'gem Schmerz zu sich:

»Mein Gott, was habe ich gehört!

Mein Hündchen hätte ich belehrt,

Sprach meine Herrin heut zu mir,

Wie drang die Kunde denn zu ihr?

Ein einz'ger nur war eingeweiht,

Den ich geliebt zu meinem Leid.

Er übte doppelten Verrat,

Nur fähig war er solcher Tat,

Wenn Liebe ihn mit ihr verband;

Er hat von mir sich abgewandt

Und gab ihr mein Geheimnis preis,

Indessen ich ihn liebte heiß.

Ach, lieber Gott, so Tag wie Nacht

Hab' ich nur stets an ihn gedacht,

Er war mein Trost, er war mein Glück, [bookmark: page38]

War meine Wonne, mein Geschick,

War mein Entzücken, war mein Heil,

An ihn zu denken war mein Teil!

Wodurch, mein Freund, warst du mir fremd,

Wodurch ist deine Lust gehemmt?

Wie kam dir Falschheit, wo ich Treu

Erwartete, die immer neu,

Und doch gefestigt, Treu wie Gold,

Wie Tristan sie geschenkt Isold?!

Ich liebt' Euch wie mein eigen Ich,

Ja, weit darüber sicherlich.

Und nie, seit ich mich Euch geweiht,

Ja, nicht einmal vor dieser Zeit,

Hab' in Gedanken, Wort noch Tat

Ich ausgesät so böse Saat,

Die Euren Haß mir trüge ein!

Nicht die Betrogene zu sein

Verdiente ich, noch daß zerstört

Das süße Band und Ihr betört,

Verraten einer andern jetzt,

Was ich gehalten unverletzt.

So Gott mir helfe, war mein Herz

Nie fähig, Euch zu bringen Schmerz.

Wenn Berg und See und Paradies,

Die ganze Welt mir Gott verhieß,

Mit Freuden gäb' ich sie dahin

Für Eurer Zuneigung Gewinn.

Mein Reichtum wart Ihr, Frohsinnsquell, [bookmark: page39]

Kraft fühlte ich, und sonnenhell

Das ganze Leben vor mir lag,

Nie fand ich einen Grund zur Klag!

Eins gibt es nur, was mich zerbricht,

Wenn Eure Liebe mir gebricht.

Wie hätt' ich Arges je gedacht

Von jenem Manne, dessen Macht

Ich gern mich fügte, dessen Willen

Ich stets bereit war, zu erfüllen,

Und der an meiner Seite schwur,

Daß er mir angehörte nur,

Daß er mich einzig ausgewählt,

Die Leib und Seele ihm vermählt.

So sanft war seiner Stimme Laut,

Daß ich ihm kindlich voll vertraut,

Daß kein Gedanke mir erwacht,

Daß über ihn gewänne Macht

Je Fürstin oder Königin,

Daß umgewandelt nun sein Sinn,

Mir Haß und Feindschaft ward zuteil.

Ihn lieben war mein einzig Heil,

Er nahm mein ganzes Wesen ein,

Und er gehörte mir allein;

Uns trennen konnte nur sein Tod,

Und hätte solcher mich bedroht,

So war mein Leben auch dahin,

Und mit ihm sterben schien Gewinn,

Statt einsam sein, ihn nimmer sehn. [bookmark: page40]

O, mußte mir solch Leid geschehn,

Daß das Geheimnis er verriet,

Und mich auf ewig von ihm schied!

Da meine Liebe ich gewährt,

Hab' als Bedingung ich erklärt,

Zu trennen mich zur selben Stund,

Da nur ein Wort verriet sein Mund.

Und da er nun die Treue brach,

Ich nimmer leben kann noch mag;

Ich kann nicht ohne jenen sein,

Der Schuld an meiner Herzenspein,

Mein Leben ist mir nicht mehr Lust,

So bitt' ich Gott aus voller Brust,

Daß er mich durch den Tod befreit!

Sei meine Seele ihm geweiht!

In Gnade nehme er sie an,

Die ich auf Erden recht getan

Und wahr und ehrlich den geliebt,

Der nun mich in den Tod betrübt.

Auch er dem Herrn befohlen sei,

Und alle Schuld ich ihm verzeih,

Der Tod, der mich durch ihn erreicht,

Wird mir, an ihn gedenkend, leicht.«

Nun ward die Stimme leiser schon:

»Mein süßer Freund,« verklang der Ton,

»Ich gebe dich in Gottes Hand.«

Ein Seufzer und die Kraft entschwand.

Die Arme bebten todesbang, [bookmark: page41]

Das Haupt ermattet niedersank;

Dem Antlitz alle Farbe wich,

Dies zarte Leben sanft verblich.

Ihr Freund ahnt davon nichts, im Saal

Nimmt er inzwischen teil am Ball.

Doch nichts erheitert sein Gemüt,

Weil er nicht gegenwärtig sieht

Die Dame, die er innig liebt.

Er bittet, daß ihm Auskunft gibt

Der Herzog, da ihn überrascht,

Daß er noch keinen Blick erhascht.

»Wo sie so lange nur verweilt?«

Der Herzog durch die Säle eilt,

Wo sie zu finden nicht gelingt,

Darauf er mit dem Ritter dringt

Bis in der Herzogin Gemach.

Auch dieses leer, so schickt er nach

In die Gardrobe seinen Freund

Allein; er hofft sie dort vereint,

Und hofft, daß Kuß und Zärtlichkeit

Sie tröste für die bange Zeit.

Der Ritter weiß ihm Dank dafür,

Tritt eilig durch die Kammertür

Und sieht die Liebste hingestreckt,

Die keine Liebe mehr erweckt.

Er küßt sie auf den bleichen Mund,

Erschauert doch im tiefsten Grund;

Ihr Antlitz kalt und hart erscheint, [bookmark: page42]

Und wenn er auch zu spüren meint,

Daß sich ihr Körper leise regt,

Doch ruht sie tot und unbewegt.

Und voll Entsetzen ruft er laut:

»Unmöglich ist, was ich erschaut!«

Auf einmal sich die Magd erhebt,

Die jenen Vorgang mit erlebt,

Und spricht: »Mein Herr, es ist gewiß,

Daß jene Frau das Leben ließ.

Sie wünschte weiter nichts so sehr,

Seit treulos ihr geliebter Herr,

Womit die Fürstin sie verhöhnt,

Ein Hündchen spöttisch auch erwähnt.

So tötete sie bittre Schmach.«

Der Ritter ganz zusammenbrach.

Sie war dahin, weil er gesprochen

Und ihr sein heilig Wort gebrochen.

»O, süßes Lieb,« er bitter klagt,

»Die über alle andern ragt,

An Güte, Anmut, Rechtlichkeit,

Du mußtest sterben vor der Zeit

Durch meinen schändlichen Verrat!

Recht wäre es, daß meine Tat

Sich strafte an mir selbst allein,

Doch du, so ohne Schuld und rein,

Nahmst alle Strafe auf dein Haupt.

Der ich das Leben dir geraubt,

Ich übe selbst Gerechtigkeit [bookmark: page43]

Und folge dir zur Ewigkeit!«

Nahm seinen Degen von der Wand

Und führte ihn mit sichrer Hand.

Er stürzte auf den Leichnam schwer;

Kein Wort, kein Laut, kein Seufzer mehr.

Die Magd sprang voll Entsetzen auf,

Erreicht den Herrn in schnellem Lauf,

Teilt alles mit, was hier geschehn,

Genau, was sie gehört, gesehn.

Auch wie voll Spott die Herzogin

Wies auf das kluge Hündchen hin.

Der Herzog, fast dem Wahnsinn nah,

Trat in die Kammer, wo er sah

Den Ritter, tot in seinem Blut.

Riß aus der Wunde voller Wut

Das Schwert und lief zurück zum Saal,

Und wortlos trifft mit scharfem Stahl

Die Herzogin, wie er versprach,

Da sie ihr heilig Wort ihm brach.

Die Herzogin zu Boden sinkt,

Die Festmusik ihr noch erklingt;

Ihr brechend Auge nimmt noch wahr

Der Gäste wohlgeschmückte Schar,

Die große Freude hergeführt,

Die nun des Schicksals Ernst berührt.

Der Herzog macht bekannt sogleich,

Was jetzt geschehn in seinem Reich.

Da bleibt kein Hörer ungerührt, [bookmark: page44]

Besonders als man vorgeführt

Die Liebenden, im Tod vereint,

Wohl jeder Mitleid fühlt und weint.

Doch wo der Fürstin man gedenkt,

Wird Mitleid durch den Zorn verdrängt.

Den Liebenden in Glanz und Pracht

Ward letzte Ehre dargebracht.

Den Herzog litt es dann nicht mehr;

Er nahm das Kreuz, zog übers Meer.

Kam nie zurück. Es wird gesagt,

Er habe niemals mehr gelacht.

		Aus diesem Vorgang läßt sich zeigen,

Wer sich verpflichtet hat, zu schweigen,

Muß halten Wort um jeden Preis.

Wenn um geheime Liebe weiß

Ein andrer, Schaden nur entsteht

Und Rache dessen, der verschmäht.

In jedem Stand, ob hoch, ob schlicht,

Verschwiegenheit ist erste Pflicht. [bookmark: page45]

	
		
		Der Arzt wider Willen

		[bookmark: page46] [bookmark: page47]

		Ein Bauer lebte einst im Land,

Als arger Geizhals rings bekannt;

An Gütern war er reich genug,

Er hatte Pferde, einen Pflug

Und reichlich Fleisch und Wein und Brot.

Nur eine Frau tat ihm noch not.

Von seinen Freunden mußt ertragen

Viel Schelten er darob und Klagen.

Er sagte, gern er eine nähme,

Wenn erst einmal die Rechte käme.

Im selben Land lebt' dazumal

Ein Ritter, alt und ohn Gemahl,

Der nannte eine Tochter sein,

An Antlitz und an Sitten fein.

Er hätte gerne sie vermählt,

Doch weil ihr Gut und Habe fehlt,

Kein Ritter sich zur Stelle fand,

Zu bitten um der Jungfrau Hand.

Des Bauern Leute ohn Verweilen

Für ihren Freund zu werben eilen,

Von seinem Reichtum geben Kunde

Sie laut aus lobesfrohem Munde.

Der alte Ritter, hocherfreut,

Ist zu der Heirat gleich bereit,

Die Jungfrau schweigt und fügt sich still

In alles, was der Vater will

– Ihr fehlt der Mutter Hilf und Rat –,

Klug war sie, daß sie also tat. [bookmark: page48]

So schnell getan als wie gedacht

Die Sache ward zum End' gebracht

Und ausgerichtet auf das beste.

Allein nach seinem Hochzeitsfeste

War kaum verronnen kurze Zeit,

Da ward's dem Bauern herzlich leid,

Daß unklug er und unbedacht

Zu seiner Frau das Fräulein macht'.

Muß er zur Arbeit sie verlassen,

Geht sie zum Junker auf die Gassen.

Und muß er in das Feld hinaus,

Schleicht der Kaplan ihm in das Haus,

So heut wie morgen unentwegt,

Daß seine Frau ihn schilt und schlägt,

Ihn hält nicht zweier Brote wert,

Niemals ihn wieder liebt noch ehrt.

»Ich Armer, ach!« der Bauer spricht,

»Nun nützt mir Reu und Klage nicht,

Ich weiß mir weder Hilf noch Rat.«

Er sitzt und grübelt früh und spat,

Wie er ein gutes Mittel fände,

Das solches Unheil von ihm wende.

»Halt,« ruft er plötzlich, »schlug ich sie

Vorm Tageswerk, des Morgens früh,

Weint sie den lieben langen Tag,

So daß sie niemand sehen mag.

Kehr ich beim Vesperläuten heim,

Bitt ich sie sehr, mir zu verzeihn, [bookmark: page49]

Am Abend sei sie ohne Sorgen,

Doch fürcht' sie meinen Zorn am Morgen.«

Die Dame eilt, wie er befohlen,

Und geht, das Mahl herbeizuholen.

Nicht Rebhuhn setzt sie und nicht Fisch,

Doch Brot und Wein auf ihren Tisch,

Dazu bringt sie gebratnes Ei

Und Käse massenhaft herbei.

Und als der Tisch war abgedeckt,

Der Bauer seine Hand ausstreckt,

So groß wie breit, und zögert nicht

Und schlägt der Frau in das Gesicht,

Daß sichtbar ward der Finger Spur.

Allein es tat nicht dieses nur

Der Bauer, der sehr grausam war,

Er packt sie dann bei ihrem Haar

Und schlägt und prügelt sie so sehr,

Als wenn sie wirklich schuldig war.

Geht eilig dann ins Feld hinaus,

Läßt weinend seine Frau zu Haus.

»Ich Arme, ach!«, die Dame spricht,

»Ich weiß mir Rat und Hilfe nicht.

Mein Vater übt' an mir Verrat,

Von Sinnen war ich, als ich's tat

Und nachgab dieses Bauern Werben.

Des Hungertodes möcht' ich sterben.

Warum ist meine Mutter tot?«

So bitter klagt sie ihre Not, [bookmark: page50]

Daß alle, die da zu ihr kamen,

Im Umsehn wieder Abschied nahmen.

In Schmerzen sie den Tag verbringt,

Bis daß die Sonne untersinkt.

Der Bauer kehrt vom Felde wieder,

Zu ihren Füßen fällt er nieder

Und bittet sie: »Um Gott, verzeiht,

Mein Unrecht tut mir bitter leid;

Denn wißt, es schneidet mir ins Herz,

Daß ich Euch schafft' so bittern Schmerz.

Ich schwöre Euch als Ehrenmann,

Nie wieder rühre ich Euch an.

Ich selber hab zu hart getragen

Daran, daß ich Euch so geschlagen.«

Also der Bauer, und so schlau

Weiß er zu schmeicheln seiner Frau,

Daß sie ihm endlich auch verzeiht.

Die Abendmahlzeit ist bereit,

Sie bringt sie, und sie langen zu,

Dann gehn in Frieden sie zur Ruh.

Am nächsten Tag, beim Morgengraun,

Beginnt er wieder sie zu haun,

Und als er denkt, sie hätt' genug,

Geht er ins Feld an seinen Pflug.

»Ich Arme, ach!«, die Dame spricht,

»Ich weiß mir Rat und Hilfe nicht.

Groß Unrecht ward mir angetan.

Nie ward geschlagen wohl mein Mann, [bookmark: page51]

Denn hätt' er Schläge je gespürt,

Er hätte nie mich angerührt

Und niemals mich so hart geschlagen«;

Und laut ertönten ihre Klagen.

Da sah auf einmal sie von weitem

Auf weißem Roß zwei Boten reiten;

Zu ihr gesprengt die beiden kamen,

Sie grüßen sie in Königs Namen

Und bitten sie um Wein und Brot.

Wohl tat den beiden Stärkung not;

Sie gibt es ihnen herzlich gern

Und fragt: »Wohin des Wegs, Ihr Herrn?

Woher? Was habt Ihr für Begehr?«

Der eine spricht: »Bei meiner Ehr,

Der König hat uns ausgesandt

Nach einem Arzt in Engelland.

Die Königstochter, Ade, ist krank,

Es schmeckt ihr weder Speis noch Trank,

Ihr blieb, zu aller Leute Schrecken,

Im Halse eine Gräte stecken.

Groß ist des Königs Grimm und Schmerz,

Stirbt sie, so bricht es ihm das Herz.«

»Nun,« spricht die Frau, »Ihr Herrn, es scheint

Der Weg ist kürzer als Ihr meint.

Mein eigner Mann ist hier im Land

Ringsum als guter Arzt bekannt.

Er weiß wohl starke Medizin,

Versteht sich trefflich auf Urin; [bookmark: page52]

Hippokrates vor grauen Jahren

War nicht so weise und erfahren.«

»Frau, sprecht im Ernst Ihr oder Scherz?«

»Nicht steht nach Späßen mir das Herz;

Allein so ist's mit ihm bestellt:

Wohl keinem Menschen auf der Welt

Wird helfen er, kein Mittel sagen,

Eh man ihn nicht zuvor geschlagen.

Mit Prügeln müsset Ihr ihn treiben,

Er wird nicht ungeschlagen bleiben.«

»So sprecht, wo finden wir den Mann?«

»Ihr trefft ihn bei der Arbeit an;

Dort hinten seht Ihr einen Bach,

Geht immer seinem Laufe nach,

Dort wird der Acker just bestellt.

Als erster Pflugschar auf dem Feld

Müßt Ihr der unsrigen begegnen;

Sankt Peter mög' es Euch gesegnen.«

Die Dame spricht's, und beide Reiter,

Sie traben sporenklirrend weiter,

Bis daß den Bauern sie gefunden;

Gleich sagen sie ihm unverwunden:

»Folgt uns, der König hat's befohlen,

Wir kommen weither, Euch zu holen,

Weil Ihr so voller Weisheit seid;

Kein bessrer Arzt lebt weit und breit.«

Der Bauer weiß nicht, was er hört,

Er zittert und ist ganz verstört, [bookmark: page53]

Und sagt, er sei von grober Art,

Ein Bauersmann und ungelahrt.

Der eine spricht: »Was zögerst du?«

Der andre darauf: »Schlage zu!

Er tut es nicht aus freien Stücken.«

Der eine stößt ihn in den Rücken,

Der andre schlägt ihn ins Genick

Mit einem Knüppel stark und dick,

Und beide schelten ihn nicht wenig

Und führen flugs ihn vor den König.

Gestoßen ward er und geschoben,

Den Kopf verkehrt, die Füße oben.

Der König fragt: »Ist es vollbracht,

Was ich Euch hatt' zur Pflicht gemacht?«

Sie frisch darauf und unverhohlen:

»Wir taten, Herr, wie du befohlen.«

Zuerst berichten nun die zwei,

Was für ein Schelm der Bauer sei;

Von seiner Schalkheit sie erzählen,

Kein Bitten helfe, kein Befehlen,

Niemandem helf er durch die Tat

Und gebe niemand' guten Rat,

Eh man ihn nicht zuvor geschlagen.

Der König spricht: »Nie hört' ich sagen

Von solchem Arzte weit und breit.«

Darauf ein Knecht: »Ich bin bereit;

Befehlt Ihr nur, so bin ich willig,

Zu geben, was ihm recht und billig.« [bookmark: page54]

Zum Bauern spricht der König dann:

»Hört, Meister, meine Rede an.

Tut eiligst, wie ich Euch befohlen;

Ich lasse meine Tochter holen,

Denn schnelle Heilung tut ihr not.«

»Um Gnade, Herr, beim ew'gen Gott,

Ich schwöre Euch bei Gott, dem Wahren,

Nie war in Heilkunst ich erfahren!«

Es traut den eignen Ohren nicht

Der König, welcher schließlich spricht:

»So schlagt ihn denn.« Es folgen gern

Die Knechte dem Gebot des Herrn.

Der Bauer, der die Schläge spürt,

Meint, daß er den Verstand verliert.

Er fleht um Gnade, ohn Verweilen

Woll' er die Königstochter heilen.

Nun tritt die Jungfrau ins Gelaß,

Sie sieht sehr krank aus und sehr blaß.

Der arme Bauer sinnt und sinnt

Wie er die Heilung wohl beginnt;

Denn sicher weiß er, was ihm droht:

Heilt er sie nicht, schlägt man ihn tot.

Und wie er grübelt, fällt ihm bei,

Daß Rettung vielleicht möglich sei,

Wenn er durch Worte oder Sachen

Die Königstocher brächt' zum Lachen,

So daß es dadurch wohl gelänge,

Die Gräte aus der Kehle spränge. [bookmark: page55]

Er spricht zum König: »Macht sofort

Ein Feuer hier an stillem Ort,

So Gott will, wird es mir gelingen.«

Die Ritter und die Mannen springen.

Dort, wo der König es befahl,

Flammt bald ein Feuer in dem Saal,

Dem setzt die Jungfrau sich zur Seiten.

Flugs tut der Bauer sich entkleiden,

Wirft von sich Hemd und Hose schnell,

Legt nackt sich an das Feuer hell

Und fängt mit Macht zu kratzen an.

Bis nach Saumur fand' sich kein Mann,

Dem er in seinem ganzen Leben

Im Kratzen hätte nachgegeben.

Lang war der Nagel, hart die Haut.

Und als die Jungfrau dieses schaut,

Hat sie der Schmerzen nicht geacht'

Und ob des Schauspiels so gelacht,

Daß unsres Bauern List gelang,

Die Gräte in die Kohlen sprang.

Der Bauer drauf, so schnell er kann,

Zieht wieder seine Kleider an

Und springt und tanzt und jubelt laut,

Und als den König er erschaut,

Tut er ihm ohn' Verziehen kund:

»Herr, Eure Tochter ist gesund!

Hier ist die Gräte, Preis sei Gott!«

Der König, ledig seiner Not, [bookmark: page56]

Ist hochbeglückt, der Freude voll,

Und spricht zum Bauern: »Hört mich wohl,

Ihr seid mir über alles teuer

Und großer Reichtum ist jetzt Euer.«

»Dank, Herr! Des trag ich kein Begehr,

Nicht länger kann ich weilen mehr;

Ich bitte Euch, laßt mich jetzt gehn

Zu Hause nach dem Rechten sehn!«

»Du sollst mich nicht verlassen, nein,

Freund sollst du mir und Meister sein.«

»Ich kann nicht bleiben, gnad' mir Gott,

In meinem Hause fehlt's an Brot;

Just wollte ich den letzten Morgen

In meiner Mühle es besorgen.«

Der König zu zwei Knaben spricht:

»So schlagt ihn mir, sonst bleibt er nicht.«

Und beide Knaben folgen gern

Und eilig dem Gebot des Herrn,

Damit er seine Strafe spürt.

Doch haben kaum sie ihn berührt

Am Rücken und an Arm und Bein,

Beginnt um Gnade er zu schrein.

»Ich werde bleiben, laßt mich sein!«

Der Bauer blieb am Hof, gar fein

Mit kahlem Kopf, im Scharlachkleid.

Da kamen einst von nah und weit

Zu einem großen Festesmahl

Wohl mehr als achtzig an der Zahl [bookmark: page57]

Die Kranken als des Königs Gäste;

Ein jeder klagte sein Gebreste,

Der König ließ den Bauern holen,

Hat seiner Pflege sie empfohlen.

»Um Gnade, Herr«, der Bauer spricht,

»Zu viele sind's, ich kann es nicht,

Nie würd' ich es zustande bringen,

Es würde niemals mir gelingen.«

Der König läßt zwei Knaben holen,

Die wissen, warum er befohlen,

Sie haben Stöcke mitgenommen.

Kaum sieht der Bauer beide kommen,

Fleht er um Gnade, ohn' Verweilen

Woll' er die Kranken alle heilen.

Ein Scheiterhaufen auf sein Bitten

Ward aufgetürmt in Saales Mitten.

Er selber drauf das Feuer schürt,

Zu dem er alle Kranken führt.

Den König bittet er hernach,

Gleich zu verlassen das Gemach.

Als auch die Mannen fortgesandt,

Spricht zu den Gästen er gewandt:

»Ich habe Großes unternommen

Und werd' zu keinem Ende kommen;

So möge sich der Kränkste nennen:

In diesem Feuer muss er brennen

Zu aller andrer Nutz und Frommen.

Die Asche sollen sie bekommen, [bookmark: page58]

Sie werden noch zur selben Stund'

Da sie sie schlucken, all' gesund.«

Der eine sieht den andern an;

Da fand sich plötzlich nicht ein Mann,

Der, wär' er bucklig und geschwollen,

Hätt' im geringsten krank sein wollen.

Der Bauer aber unverzagt

Zum Ersten diese Worte sagt:

»Ihr haltet kaum Euch auf den Beinen

Und seid der Schwächste, will mir scheinen.«

»Ich danke, Herr, ich bin genesen,

Bin lang' nicht so gesund gewesen;

Erlöst bin ich von manchen Plagen,

Die ich bis heut'gen Tag getragen.

Gott ist mein Zeuge, glaubt es mir.«

»So geht denn fort, was sucht Ihr hier?«

Und jener aus der Türe eilt.

Der König fragt: »Bist du geheilt?«

»Ja, Herr, des lob' und preis' ich Gott,

Bin wie ein Apfel frisch und rot.«

Und was sich nun wohl zugetragen?

Ich kann Euch mit Bestimmtheit sagen,

Es hätte keiner für sein Leben

Mehr seine Krankheit zugegeben.

Ein jeder macht' es ebenso

Und ging dahin, gesund und froh.

Und wie der König dies gesehn,

Meint er vor Freuden zu vergehn. [bookmark: page59]

Zum Bauern spricht er: »Tut mir kund,

Wie wurden sie so schnell gesund?«

»Gezaubert hab' ich, werter Herr!

Ich hab' ein Mittel, das taugt mehr

Als beides, Ingwer oder Zimmt.«

Der König, als er dies vernimmt,

Spricht zu dem Bauern: »Nun, so sollt

Nach Haus Ihr gehen, wann Ihr wollt;

Vorher sollt Ihr versehen werden

Mit vielem Tuch und Geld und Pferden.

Doch laß ich je Euch wieder holen,

So müsst Ihr tun, wie ich befohlen,

Und laßt es Euch nicht zweimal sagen;

Gar schmachvoll ist es, Euch zu schlagen,

Denn als mein Freund seid Ihr bekannt,

Geehrt, geliebt im ganzen Land.«

Der Bauer sagt dem König Dank:

»Bin heut' und morgen, lebenslang,

Allzeit zu Eurem Dienst bereit.«

Nimmt Abschied dann in Fröhlichkeit

Und geht, und wandert heimatwärts

Und kommt nach Haus mit leichtem Herz.

Ein reich'rer Mann ward nie gesehn:

Nicht braucht' er mehr zur Arbeit gehn

Und sucht' zu Haus sein Zeitvertreib.

Herzlich geliebt ward nun sein Weib,

Nie mehr geschlagen noch gequält.

So kam's, daß er, wie ich erzählt, [bookmark: page60]

Durch seine Frau und Schlauheit ward

Ein guter Doktor, ungelahrt. [bookmark: page61]

	
		
		Von den drei Buckligen

		[bookmark: page62] [bookmark: page63]

		Herr, einen Augenblick verzieht

Und hört ein wenig auf mein Lied.

Ich werde keine Lüge sagen,

Nein, was sich wahrhaft zugetragen,

In wohlgesetzten Reim gebracht,

Erzählen; gebet also acht:

Zu einem Schlosse führt mein Sang,

Den Namen doch vergaß ich lang;

So nennen wir es kurz Douay;

Ein Bürger hielt dort in der Näh'

Der Stadt behaglich offnes Haus:

Viel Freunde gingen ein und aus.

Schön war der Mann und wohlgeachtet.

Er wurde in der Stadt betrachtet

Als reich; doch war dies bloßer Schein,

Denn seine Habe war nur klein.

Ein Kind besaß er, das so schön,

So zum Entzücken anzusehn,

Daß, wenn ich bei der Wahrheit bleibe

Und ganz gewiß nicht übertreibe,

So glaub' ich nicht, daß je Natur

Schuf lieblichere Kreatur.

Doch will ich von der Schönheit schweigen,

Nie könnte ich durch Worte zeigen

Sie Euch in voller Herrlichkeit,

Und herzlich täte es mir leid,

Wenn meine Schilderung zu schwach.

Drum sehet mir mein Schweigen nach. [bookmark: page64]

Ein Buckliger war in der Stadt,

Nie solche Mißgeburt Ihr saht!

Mit großem Kopf war er bedacht;

Ich glaub', nicht mühelos vollbracht

War dieses Werk von der Natur,

Er war nicht mißgestaltet nur,

Von spitzen Schultern, die zu hoch,

Wo sich der dicke Kopf verkroch,

Der an zu kurzem Halse saß,

Und nichts an ihm im Ebenmaß;

Nein, alles kann ich nicht beschreiben,

Ihr glaubtet dann an Übertreiben.

Ich sage: häßlich nicht nur war

Sein Leib, die Seele auch fürwahr!

Denn seines Lebens einz'ges Ziel

War nur das Geld; er sparte viel

Und sammelte und sparte fort,

War bald der reichste Mann im Ort.

Wie sich dies alles zugetragen,

Weiß ich genauer nicht zu sagen;

Kurz, da er nun der reichste Mann,

Der Bürger sich nicht lang besann,

Gab ihm das holde Kind zur Frau,

Die anfangs ich beschrieb genau.

Schön war sie, wie ich Euch erzählt,

Ward nun dem Buckligen vermählt.

Doch dieser fand nicht Ruh, nicht Rast,

Und ihre Schönheit ward ihm Last. [bookmark: page65]

Die Eifersucht ihn schrecklich plagte,

Daß er sich allen Schlaf versagte.

Schloß jede Tür in seinem Haus

Und niemand durfte ein noch aus,

Der ihm nicht etwas bringen wollte,

Dem er nicht etwas borgen sollte.

Er hielt stets auf der Schwelle Wacht.

Da kamen einst zur Weihenacht

Drei Sänger, bucklig so wie er,

Die sagten ihm, sie wünschten sehr,

Mit ihm die Feier zu begehn,

Da er vor allen ausersehn,

Mit ihnen zu vereinen sich,

Da in Gestalt er ihnen glich.

Der Herr geht ihnen gleich vorauf,

Da eine Treppe führt hinauf;

Ins Speisezimmer er sie leitet,

Wo schon das Mittag zubereitet.

Und um die Wahrheit zu gestehn,

Der Tisch war reich und wohl versehn.

Der Bucklige heut geizte nicht,

Es gab manch köstliches Gericht:

Nachdem sie alle Platz genommen,

Da ließ er Speck mit Erbsen kommen

Und einen herrlichen Kapaun.

Und als sie satt nicht bloß vom Schaun,

Da gab er ihnen noch dazu

Jedwedem Gaste zwanzig Sous. [bookmark: page66]

Doch streng verbot er ihnen dann,

Je wieder sich dem Haus zu nahn,

Noch im Gebiet herumzustreifen,

Denn würde man sie dort ergreifen,

So strafte sie auf alle Fälle

Ein schaurig Bad in kalter Welle.

Das Haus an einem Flusse lag,

Dem es an Wasser nicht gebrach.

Kaum sprach der Mann die Drohung aus,

Da flohn die Buckligen das Haus.

Mit frohem Antlitz schieden die,

Denn angewendet hatten sie

Nach ihrer Meinung gut die Zeit.

Der Hausherr ebenfalls bereit

Sich machte, auszugehn

Und ging; kaum hatte dies gesehn

Die Frau, die den Gesang vernommen,

Ließ sie die Sänger wiederkommen,

Daß insgeheim sie sich aufs neu

An heiterer Musik erfreu.

Mit Sorgfalt jede Tür sie schloß

Und fröhlich Sang und Spiel genoß,

Bis alle ein Geräusch vernommen,

Der Herr war schnell zurückgekommen.

Rief vor der Tür in lautem Ton;

Sie kannt' ihn an der Stimme schon,

Und weiß in aller Welt nicht Rat,

Wie sie verberge ihre Tat, [bookmark: page67]

Und wo die Buckligen verstecken.

Doch glücklich war sie, zu entdecken

Ein kastenart'ges Bettgestell,

Drei große Fächer dienten schnell

Den Überraschten als Versteck;

Dann eilte sie entgegen keck

Dem Gatten, der sich zu ihr setzt

Und dadurch stört, was sie ergötzt.

Doch lange bleibt er nicht am Ort,

Schon treibt ihn Unruh wieder fort.

Die Frau war ihm darob nicht gram:

In Eile zu dem Kasten kam,

Daß sie die Buckligen befrei.

Doch waren tot sie alle drei,

Als sie den schweren Deckel hob!

Die Frau entsetzte sich darob,

Kam vor die Türe hingerannt,

Allwo sie einen Träger fand,

Den rief sie schnell zu sich heran;

Der Jüngling kam in Eile an.

Sie sagte: »Guter Freund, paß auf,

Gibst du mir jetzt dein Wort darauf,

Daß du mich nicht verraten willst,

Und meinen Auftrag treu erfüllst,

So zahle ich dir dreißig Pfund

In gutem Golde aus zur Stund.«

Kaum hat der Bursche dies gehört,

Als er von Geldgier so betört, [bookmark: page68]

Daß er verspricht Verschwiegenheit

Und zum Gehorsam ist bereit.

Die Treppe steigt der Kerl hinauf,

Die Frau schließt einen Kasten auf,

Sagt: »Freund, erstaune dich nicht lang,

Verpflichte mich zu großem Dank,

Wirf in den Fluß den Toten schnell.«

Gleich einen Sack sie schafft zur Stell',

Der starke Mann den Toten packt

Und hebt, nachdem er eingesackt,

Auf seine Schulter hoch die Last,

Herab die Treppe dann in Hast,

Im Laufschritt an des Flusses Rand,

Bis er sich auf der Brücke fand.

Den Toten warf er in die Fluten

Und konnte nicht genug sich sputen,

Zurückzukehren in das Haus.

Die Frau indessen hob heraus

– An Kraft es beinah ihr gebrach –

Den zweiten Toten aus dem Fach.

Dann ging sie einen Schritt beiseit;

Der Bursche in der Zwischenzeit

Vom Flusse war zurückgerannt,

Er zeigte ihr die leere Hand

Und sagte: »Dame, zahlt! Mein Wort

Hab ich erfüllt! Der Zwerg ist fort!«

Sie aber sprach: »Treib keinen Spott,

Du grober Bauer; denn, bei Gott, [bookmark: page69]

Du tatest mangelhaft dein Werk.

Zurückgekommen ist der Zwerg,

Du warfst ihn niemals in den Fluß,

Mit dir er heimgekehrt sein muß!

Glaubst du mir nicht, so schau ihn an.«

»Zum Teufel auch,« rief nun der Mann,

»Wie kam die Leiche auf die Beine?

Tot war er, wie ich sicher meine.

Das ist, weiß Gott, der Antichrist;

Doch helfen soll ihm keine List.«

Sofort nimmt er den zweiten auf,

Hebt ihn im Sack zur Schulter drauf,

Verläßt das Haus mit ihm in Eile.

Die Frau dem Kasten mittlerweile

Den dritten Leichnam voller Kraft

Entnimmt und ihn zum Ofen schafft;

Stellt dann, als wäre nichts geschehn,

Sich an die Tür, hinauszusehn.

Der Bauer ließ indes den zweiten

Der Buckligen ins Wasser gleiten.

Den Kopf zu unterst er ihn stürzte

Und sich das Werk mit Reden würzte:

»Verflucht! Wirst du dich unterstehn!

Die Rückkehr soll dir nun vergehn!«

Dann kommt er und verlangt den Lohn;

Doch sie empfängt ihn nur mit Hohn

Und sagt, den Lohn bekäme er.

Führt ihn dann wie von ungefähr [bookmark: page70]

Zur Truhe an die Ofenbank:

»Saht Ihr wohl Euer Lebtag lang

Ein ähnlich Wunder?« sagte sie,

»Der Bucklige ist wieder hie!«

Der Bursche lachte darob nicht,

Als er erblickt dies Angesicht.

»Was,« rief er aus, »beim heil'gen Becher,

Der Sänger wird ja immer frecher.

Zweimal ersäufte ich ihn schon,

Und wieder kommt er, mir zum Hohn.

Soll ich den ganzen Tag mich plagen,

Dies bucklig Scheusal fortzutragen?«

Er nimmt den Dritten in den Sack,

Hebt auf zum drittenmal den Pack.

Mit Schweiß bedeckt, wutübermannt,

Kommt er zum Fluß hinabgerannt.

Er schleudert ihn hinein aufs neu

Und schimpft in vollem Zorn dabei:

»Scher dich zum Teufel; kommst du je

Mir wieder in des Hauses Näh',

So wirst du es zu spät bereuen.

Ich werde mich vor dir nicht scheuen,

Und wenn du selbst der Teufel bist;

Bei Gott, versuche deine List

Und komm mir wieder in die Quer,

So hol' ich einen Knüppel her

Und so viel ich dir überhau,

Daß man die roten Striemen schau.« [bookmark: page71]

Nun nimmt zum Haus er seinen Lauf,

Aufs neu die Treppe steigt hinauf.

Doch als zurück er einmal sieht,

Da weiß er nicht, wie ihm geschieht.

Der Hausherr ihm gefolget ist,

Der auch verwachsen, wie Ihr wißt.

Der Bursche kommt in helle Wut,

Denn ihm gefällt der Spaß nicht gut!

Bekreuzigt sich zu dreien Malen

Und ruft: »Hilf Gott, dem will ich's zahlen!

Der hat es eilig, meiner Treu,

Kriecht aus dem tiefen Fluß aufs neu

Und folgt so nah mir auf den Hacken;

Fast kann er mich von hinten packen!

Für einen Bauern er mich hält,

Will foppen mich, wies ihm gefällt;

Doch soll ihm bald die Lust vergehn,

Stets wieder neben mir zu stehn.«

Mit beiden Händen von der Tür

Nimmt einen schweren Stock herfür.

Dann kehrt er um in vollem Zorn,

Zeigt sich dem Buckligen von vorn,

Ruft: »Bei der Jungfrau heil'gem Leib,

Für solchen dummen Zeitvertreib

Ist diese Stunde schlecht gewählt.

Wer mich für einen Dummkopf hält,

Den strafe ich.« Voll Leidenschaft

Hebt er den Stock mit aller Kraft, [bookmark: page72]

Und haut ihn auf den großen Kopf,

Daß niederstürzt der arme Tropf

Tot, denn der Schädel war entzwei.

Der andre machte sich dabei,

Ihn eiligst in dem Sack zu bergen,

Und ähnlich wie den andern Zwergen

Es diesem armen Mann geschah.

Den Sack mit einem Strick versah

Der Bursche und verband ihn gut,

Denn diesmal war er auf der Hut,

Daß jener nochmals nicht erwachte

Und all sein Mühn zuschanden machte.

Sorgfältig knotet er den Sack,

Nimmt wieder auf den schweren Pack

Und wirft ihn in des Flusses Mitten.

»Jetzt ist dir Rückkehr abgeschnitten!«

Zurück zum Hause eilt der Held

Und spricht zur Frau: »Gebt mir mein Geld,

Der ich den Auftrag ausgeführt.«

Die Dame keine Zeit verliert;

Dem Burschen gibt sie reichlich Geld,

Da ihr der Handel wohlgefällt.

Ich denke, dreißig Pfund und mehr;

Was er verlangt, gibt gern sie her,

Lobt alles, was er heut getan;

Weil er ertränkte ihren Mann,

Der so abscheulich häßlich war.

Und glaubt mir, keinen Tag im Jahr [bookmark: page73]

Erlitt sie Kummer seit der Zeit,

Da sie von ihrem Mann befreit.

		Durand beendet hier sein Lied;

Merkt auf und eure Lehre zieht:

»Kein Frauenzimmer schuf der Herr,

Das nicht für Geld zu haben wär'.

Für Geld wird alles dargebracht,

Was Gott sonst Herrliches gemacht:

Mit Geld der Bucklige bezahlte

Die Frau, die alle überstrahlte.

Verflucht der Mensch, wer er auch sei,

Der bösem Mammon Wert legt bei.

Und wer als Erster Geld gemacht,

Sei mit dem gleichen Fluch bedacht.« [bookmark: page74] [bookmark: page75]

	
		
		Der Junker und der treue Heinrich

		[bookmark: page76] [bookmark: page77]

		Nun horchet fein und lauschet still

Dem, so ich Euch erzählen will

Von Abenteuern seltner Art,

Wie ehmals hier gesehen ward.

Es ist dergleichen wohl bekannt

Und noch geschaut im fremden Land,

Doch wie vor Zeiten es geschehn,

Hat man allhier nicht mehr gesehn.

Nun aber will ich selb'ge Sachen

In schlichtem Deutsch zu Reimen machen.

		In einer Stadt vor manchem Jahr

Ein Junker reich an Ehren war.

Faulenzen konnt' er nicht vertragen,

Stets musste fechten er und schlagen,

Sonst wurden ihm beim Müßiggang

Die Stunden und die Tage lang.

Der Edelmann ward mit der Zeit

Gar groß an Mut und Tapferkeit,

Tät man wo stechen und turnieren.

Der Junker mußte auch hofieren

Und liebt' ein Fräulein hochgeboren,

Das er in Minne sich erkoren.

Er dient' ihr treu und lange Zeit,

Dann widerfuhr ihm bittres Leid,

Dieweil die Herzgeliebte starb

Und seines Lebens Lust verdarb.

Die zarte Jungfrau bracht' ihn da [bookmark: page78]

Durch ihren Tod dem Ende nah,

Und ein Tag nach dem andern zog,

Indem er große Trübsal pflog;

So ward es mir zu keiner Stund

Von Weibern noch von Männern kund,

Denn bitter schwere Schmerzen

Trug er in seinem Herzen.

Groß war darob der Eltern Not,

Es brachte ihnen frühen Tod,

So daß dem Junker dieser Art

Aus alter Sorge neue ward.

Nun hatte selb'ger einen Knecht,

Der gut war, tüchtig und gerecht

Und der, sofern ich recht gelesen,

Schon manches Jahr bei ihm gewesen.

Der brachte Trost ihm allerhand

Und sprach: »Kein Mann lebt hierzuland,

Der so wie Ihr voll hoher Ehre

Und gänzlich ohne Schande wäre.

Ihr solltet Euch des Leids begeben

Und fröhlich unter Menschen leben.«

Doch jener zu dem Knechte sprach:

»Mein Kummer und mein Ungemach

Wird nimmermehr vergehen

Und bis zum Grab bestehen.«

Berichtete man jüngst mich recht,

Hieß Heinrich der getreue Knecht.

Er sprach zu seinem jungen Herrn: [bookmark: page79]

»Ihr habet Kampf und Ehren gern,

Ach, Junker, so entsagt dem Leid

Und macht der Freude Euch bereit,

Denn oftmals hab' ich hören sagen,

Man soll kein Leid zu lange tragen.

Und allzu schwer deucht mich die Last,

Mit der Ihr jetzund Euch befaßt.«

Am Ende sich der Edelmann

Auf des Getreuen Rat besann,

Der ihm gar wohlgemeint erschien.

Noch manche Stunde bracht' er hin,

Eh' er sein schweres Leid vertrieb,

Ein Stachel aber stets doch blieb,

Im Herzen quälend ihm zurück,

Dacht' er an das vergangne Glück,

Sein Lieb so hold und rosenrot,

Draus wuchs ihm immer größre Not.

Nun war ihm aber allerwegen

Und stets die Sippe angelegen

Und rühmten seinen jungen Leib

Und suchten gerne ihm ein Weib,

Das künftig für sein Leben

Ihm hätte Glück gegeben.

Doch lieh er dem kein willig Ohr,

Turnieren tat er wie zuvor,

Und hatte dessen kein Gewinn;

Sein Hof und Erbe ging dahin.

Ungerne mocht' es Heinrich leiden [bookmark: page80]

Und tät gar oft dawider streiten.

Doch sprach sein Herr: »Geselle mein,

Ich habe all mein Lebtag fein

In Ehr' dahingelebet,

Nach Freud' und Ruhm gestrebet.«

So mußte Heinrich sich bescheiden,

Und es geschah zu diesen Zeiten,

Ein Herold kam geritten,

Mit feinen edlen Sitten,

Der tat ihm kund und offenbar,

Daß da ein stolzer König war

In Cypern fern gesessen,

Der hatte sich vermessen

Und wollte haben ein Turnier

Mit edler Herren reicher Zier.

Denn eine Tochter er besaß,

Die er beschenkte sonder Maß

Zu einem wunderlichen Ende:

Den er als Ritter kühn befände

Und der sich dann auf seinem Feste

Im Kampf erwiese als der Beste,

Dem wollte er die Jungfrau schenken

Und ihn auch später reich bedenken,

Denn einst, wenn er beschloß das Leben,

Wollt' er sein Königreich ihm geben.

Zu ihm, der weit und breit gepriesen,

Alsbald der Herold ward gewiesen,

Und als er vor sein Antlitz kam, [bookmark: page81]

Der Junker froh das Wort vernahm

Und gab ihm Kleider und ein Pferd,

Wohl an die vierzig Gulden wert.

Des lobte ihn der Herold sehr

Und sprach: »Kein Ritter schenkte mehr,

War also hoch gesonnen,

Gott möge es Euch lohnen!«

Und schied mit frohen Sinnen

Und ritt alsbald von hinnen.

Der Junker ohne zu verziehn

Sprach: »Laß uns zu dem Hofe ziehn,

An den der Herold uns geladen,

Es bring' uns Nutzen oder Schaden.«

Und Heinrich: »Laßt's Euch nicht betrüben,

Nach Eurem Willen mögt Ihr üben,

Ihr könnet ja wohl selber sehn

Wie jetzo Eure Sachen stehn;

Zwei Höfe nur und noch ein Haus,

Dann ist's mit dem Turnieren aus.«

Der Junker eilends sprach: »So lauf

Und Höfe mir und Haus verkauf,

Und wurdest du es alles los,

Bestelle Pferde mir und Roß.

Wir müssen uns bereiten,

Gerüstet sein beizeiten.

Ich habe wohl vernommen,

Im Maie soll ich kommen.«

Die Tage zogen nun herbei, [bookmark: page82]

Die nahe schon dem Monat Mai;

Da rief der Knecht und seufzte schwer:

»Ach Herr, kein Gulden bleibt uns mehr!«

Doch der: »Du sollst dich, Heinrich, fassen.

Gott wird uns nimmermehr verlassen,

Er half vor uns so manchem Mann,

Geh hin und zweifle nicht daran

Und bring, was nötig für die Fahrt.«

Heinrich also beruhigt ward

Und ging und brachte mancherlei,

Das not tat für die Fahrt, herbei.

Doch große Angst kam ihm am Ende,

Daß Übel ihnen wohl erstände

Aus allem, so sein Herr getan.

Nun höret meine Rede an,

Wie es der Junker ferner trieb.

Von allem Gut ein Hof nur blieb,

Den schenkte hold und mild gesinnt

Er Heinrich, seinem Weib und Kind.

Und also hoch beschenkt er ihn,

Weil er ihn hieß von dannen ziehn.

Des freute Heinrich sich gar sehr,

Entbot ihm Dank und große Ehr.

Nicht länger nun gezögert ward;

Mit höfisch ritterlicher Art,

Begann der Junker seine Fahrt

Sogleich mit dem Gesinde,

Und vorwärts ging's geschwinde. [bookmark: page83]

Wie also er des Weges ritt,

Kam auch ein schmucker Ritter mit,

Voll freiem, frohem Mute,

Doch arm an ird'schem Gute.

Zum Junker hatt' er sich gesellt

Und meint', mit ihm wär's wohl bestellt.

Wie jeder nun auf seiner Reise

Dahinritt auf die eigne Weise,

Den Weggesellen er vernahm,

Wohin er ging, woher er kam.

Der Ritter alsobald begann:

»Sagt mir in Huld und Gnaden an,

Wohin geht heute Eure Fahrt?«

Und dieses ihm als Antwort ward:

»So möget Ihr vernehmen,

Ich will mich just bequemen

Und fahren in ein Land,

Das Cypern wird genannt.«

Drauf sprach der Ritter: »Ist dies wahr,

So mache ich Euch offenbar,

Es steht mein eigen Herz und Sinn,

Ihr möget's glauben, auch dahin.

Wir können nun zu diesen Zeiten,

Ist es Euch recht, zusammen reiten.«

Da rief der edle Junker schnell:

»Heinrich, mein trauter Herzgesell,

Geh' hin und richt' es fein und klug,

Und schaff' zum Nachtmahl mir genug, [bookmark: page84]

Auch bringe mir ein Tuch herbei,

Von Sammet es und Seiden sei,

Das will ich ohn Bedenken

Sogleich dem Herren schenken.«

Doch Heinrich sprach: »Bei meinem Leben,

Bald ist das Letzte ausgegeben,

Dann ist's, o Herr, um uns getan.«

»Das fechte, Heinrich, dich nicht an!

Denn haben wir das Geld verzehrt,

Noch bleiben Rosse uns und Pferd,

Von ihnen können wir uns nähren.«

So sprach sein junger Herr in Ehren,

Und es versetzt Heinrich, der Knecht:

»Junker, Ihr habet wahrlich recht,

Ich tue Euren Willen gern.«

Und er bestellte seinem Herrn

Zum Nachtmahl Speis und Trank genug,

Dem Fremden ward das seidne Tuch.

Als dies geschehen, sonder Scham

Heinrich zum fremden Ritter kam

Und sprach: »Herr, höret mein Begehren,

Wollt Ihr in Zukunft mit mir zehren,

So müsset Geld Ihr hinterlegen.«

Und also sprach der fremde Degen:

»Ich bitte, höre, was ich sage:

Gibst du die Kost mir vierzehn Tage,

Will ich sodann in vierzehn Tagen

Für Eure Nahrung Sorge tragen.« [bookmark: page85]

So ward der Junker auch beschieden.

Er sprach, er wär' es wohl zufrieden.

Und Heinrich schien also mit Fug

Zum Mahl das Beste gut genug.

Nach dem, so mir gekündet ward,

Ging frisch und rasch voran die Fahrt.

Der Ritter einst zum Junker sprach:

»Mich dünket Eurem Ansehn nach,

Ihr seid an großen Freuden reich

Durch eine Jungfrau engelgleich.«

Der Junker drauf sofort begann:

»Ach, trauter Freund, ich armer Mann!

Das dritte Jahr nun schon verfloß,

Seit rechten Glückes ich genoß;

Es nahm mein Lieb der bittre Tod,

Daraus entsprang mir viele Not.

Ich kann mit Zuversicht Euch sagen,

Daß ich in meinen künft'gen Tagen

Nie eine Maid so lieb gewinne,

Wie ich sie hatt' in treuem Sinne;

Nur sie war meines Herzens Freud,

Was man mir auch durch sie gebeut,

Dasselbe kann ich nicht versagen.«

Der Ritter ehrte solches Klagen

Und des Gefährten treuen Sinn.

Kaum waren vierzehn Tage hin,

Als Heinrich kühn sich unterfing,

Fein höflich zu dem Ritter ging [bookmark: page86]

Und sprach: »Herr Ritter, hört, Ihr habt

Euch vierzehn Tage schon gelabt,

Nun zahlet unsre Kost hinfort,

Auf daß Ihr löset Euer Wort.«

Und der erwidert züchtiglich:

»Seid nur getrost, das tue ich

Des Morgens früh, des Abends spat,

Denn billig nur ist solche Tat.«

Als nun der Abend war gekommen

Und ihre Herberg sie genommen,

Da geizt er nicht, von allen Dingen

Ließ er in reicher Fülle bringen.

Doch hat nicht lange er gelegen,

Vor Tage ritt er seiner Wegen,

So wie ich höre und vermein',

War Gut und Habe allzu klein.

Kaum aber schien der lichte Tag,

War schon der treue Heinrich wach

Und hielt die Pferde all bereit,

Sein Junker kam zu selb'ger Zeit,

Zu fragen, ob er wohl vernommen,

Wo denn der Ritter hingekommen?

Da sprach der Wirt mit feinen Sitten:

»Herr Junker, er ist fortgeritten,

Vor Morgengraun ließ er das Haus

Und zog dahin mit Mann und Maus.«

Als Heinrich solches Wort vernahm,

Gar große Angst ihn überkam. [bookmark: page87]

Er sprach: »Nun Junker, seht Ihr's schon,

Das ist für edle Tat der Lohn,

So an dem Ritter Ihr begangen.

Jetzt mag Euch wohl nach ihm verlangen.«

Der Junker drauf: »Dem wird noch Rat,

Wer weiß, was ihn bezwungen hat,

Daß er nicht hier geblieben.

Not hat ihn wohl vertrieben.«

Doch Heinrich sprach: »Ihn trieb's ins Feld,

Daß er nicht zahle unser Geld,

Man sollte ihn erstechen

Und solches an ihm rächen.«

Der Junker aber sprach zu ihm:

»Sei stille, Heinrich, und vernimm:

Was ihm an Ehren ward beschert,

Ist ihm von Gott dem Herrn gewährt.

Doch geh und laß mir diesen Morgen

Geschwind für eine Messe sorgen.«

Als nun die Messe war getan,

Da sagt' der Wirt dem Junker an,

Daß er bereiten wollt' das Essen.

Nicht kärglich war es zubemessen.

So blieben sie bei Speis und Trank

Und ihnen schien die Zeit nicht lang.

Wie sie nun saßen in der Runde,

Da bat der Wirt den Knecht um Kunde,

Wo denn der fremde Ritter her

Und wie zu ihnen kommen wär', [bookmark: page88]

Und Heinrich alsogleich bereit

Gibt ihm mit Freuden so Bescheid:

»Er ist fürwahr ein böser Wicht,

Er hat ein schlimmes Angesicht,

Schlecht ist sein Wort und schlecht sein Rat

Und schlecht sein Sinn und seine Tat.

Der Teufel hole seine Art!

Er kam zu uns auf unsrer Fahrt

Und frug, ob wir ihn wollten leiden,

Er wolle ferner mit uns reiten.

Ich sollte zahlen seine Zechen,

Doch gab er gleich mir das Versprechen,

Er wollte dann nach vierzehn Tagen

Für unsre Nahrung Sorge tragen.

Er tat es nur die eine Nacht.

Da solches er an uns vollbracht,

So wünsch' ich, daß ein böses Jahr

Und Unheil viel ihm widerfahr'.

Der Schurke wäre es wohl wert!

Nun haben alles wir verzehrt

Und wären doch mit Nutz und Frommen

Bis nach Venetien gekommen.«

Der Junker hörte dieses an,

Mit holder Rede er begann:

»Heinrich,« so sprach er sanft und weich,

»Der gute Gott im Himmelreich

Wird uns durch seine Gnaden

Auch ferner wohl beraten.« [bookmark: page89]

Darauf sprach Heinrich wohlgemut:

»Ich glaube gern, daß er es tut

Und daß er unsrer noch gedenkt,

So lang die Pferde uns geschenkt.«

Nun mußten sie es leiden,

Vom ersten Rosse scheiden,

Und mit zwei Rossen nur die Fahrt

Aufs neue froh begonnen ward.

Sie lagen dann und harrten still

Fern in Venedig im April

Und blieben eine lange Zeit,

Bis daß die Schiffe all' bereit,

Die fuhren in das fremde Land,

Das uns als Cypern ist bekannt.

Da starb des Junkers bestes Pferd,

Wohl an die vierzig Gulden wert.

Und Heinrich sprach mit trübem Sinn:

»All unser Habe ist nun hin,

Der Fahrt hab' ich geringe Lust.«

Sie kamen drauf nach Famagust,

Das ist die größte Stadt im Land,

Und Heinrich sprach zum Herrn gewandt:

»So soll ich denn die Schande sehn,

Daß Ihr jetzt müßt zu Fuße gehn?

Ach, ließt Ihr schalten mich und walten,

Ihr hättet Roß und Pferd behalten!

Nun kommt und folget alsobald

Mir hin zu jenem grünen Wald, [bookmark: page90]

Dort sollt Ihr stille wartend bleiben

Und Euch die Zeit so lang vertreiben,

Bis ich zu Euch zurückgekommen.

Hilft Gott, so schaffe ich Euch Frommen.«

Indes der Knecht von dannen eilte,

In süßer Rast der Junker weilte.

An eines kühlen Bächleins Rand

Er bald ein lauschig Plätzchen fand,

Und wonnereich der Wald ihm schien.

Gar munter trabte Heinrich hin

Zur Stadt, vom letzten Pferd getragen;

Schnell ward ihm Antwort auf sein Fragen

Nach einem Wirte brav und reich.

Die Leute wiesen ihn sogleich

Zu einem, der dortselbst im Land

Als reich an Rossen war bekannt.

Den grüßte er und sprach sodann:

»Herr Wirt, ich bitt' Euch, hört mich an,

Ich tue Euch durch meinen Mund

Gar wundersame Märe kund.

Ich habe einen Herrn, dem ward

Sein Gut verzehrt auf unsrer Fahrt,

Weither ist er aus fernem Lande

Und lebte dorten ohne Schande;

Ihr könnt dem Degen nützlich sein,

So saget mir, wollt Ihr ihm leihn

Wohl Roß und Schimmel, Hengst und Pferd,

Und was er sonst von Euch begehrt?« [bookmark: page91]

Der Wirt erwidert: »Herzlich gern«

Und rüstet für den edlen Herrn.

Indes saß in der Sonnen

Der Junker kühl am Bronnen,

Als auf die Blumen wundersüß

Ein Vogel sich herniederließ,

Und wie er senkte sich im Flug,

Ein Steinchen er im Schnabel trug.

Allwo der Junker staunend saß,

Legt' er es nieder in das Gras

Und stimmte an gar holden Sang.

Allein es dauerte nicht lang,

Hob es den Stein und ließ ihn fallen

Und ließ aufs neu den Sang erschallen

Mit hellem, wunderbarem Ton.

Nun saß es eine Weile schon,

Da flog es in das Gras wie eh

Und legt den Stein dort in den Klee.

Jetzt höret aber, was geschah.

Der Junker, der dies alles sah,

Sprach staunensvoll für sich allein:

»Herrgott, was treibt das Vögelein?«

Das aber fing zu singen an,

Weit schöner, als es je getan,

Und flog auf einen Baum hernach.

Der Junker aber zu sich sprach:

Senkt wiederum es sich zur Erden,

Möcht' ich des Steines habhaft werden.« [bookmark: page92]

Da hob es zwitschernd sein Gefieder

Und ließ den Stein von neuem nieder

Und fing gar jauchzend an zu singen.

Der helle Klang mußt' weithin dringen.

Der Junker aber, sehr gewandt,

Warf einen Stein mit sichrer Hand,

So daß das Vöglein mußt entfliegen;

Den Stein ließ es im Grase liegen,

Der leuchtet hell wie ein Karfunkel,

Und wär' die Nacht auch noch so dunkel,

Er machte sie, ich rede wahr,

Durch seinen Glanz taghell und klar.

Als ihn der Junker nahm zur Hand,

Da konnt' er fliegen über Land,

Als ob er selbst ein Vöglein wär.

Des jauchzt und jubiliert er sehr.

Der Wirt war endlich nun bereit,

Vier schöne Pferde im Geleit

Und im Gefolg der Freunde viel

Ging's in den Wald mit Sang und Spiel.

Dem Wirt zu Seiten Heinrich ritt,

Den weißen Zelter führt' er mit.

Als kaum der Wirt den Junker sah,

Da wußt' er nicht, wie ihm geschah,

So schön und stattlich er ihn fand,

So reich und prächtig sein Gewand.

Von Herzen lobt' er ihn und pries

Und große Ehre ihm verhieß: [bookmark: page93]

»Die Jungfrau werdet Ihr erjagen,

Gott wollte ewig Dank ich sagen,

Verlieh er gnädig Euch den Sieg!«

Der Junker nun sein Pferd bestieg.

Noch sah der Wirt zu keinen Zeiten

Bisher ein Roß so männlich reiten.

Sie trabten fürbaß miteinand,

Bis das Gefolg sich wartend fand.

Trommel- und Pfeifenklang erscholl,

Sie waren all des Lobes voll.

Ein Mann so ritterlicher Art

Von keinem je gesehen ward.

Ob reich, ob arm, ob groß, ob klein,

Er hielt sie alle insgemein

Des Grußes wert, der wackre Degen,

Und tat, wie edle Männer pflegen.

Als man nun in der Stadt vernahm,

Daß er mit viel Gefolge kam,

Da strömte schnell das Volk herbei,

Zu wissen, wer der Ritter sei.

Ein jeder zog des Weges mit,

Der eine ging, der andre ritt.

Den König insbesondre nahm

Es Wunder, wer von fernher kam.

Er ging mit seinen Frauen,

Den jungen Degen schauen.

Als kaum die Königstochter da

In seiner Schönheit ihn ersah, [bookmark: page94]

Entbrannte sie in Minne

Und sprach in ihrem Sinne:

»O Herr, durch deine Güte

Den Jüngling mir behüte,

Auf daß der Preis ihm werd zuteil

Zum Glücke mir und ew'gem Heil.«

Auch in des Jünglings Herz entsandt

Ward jäh ein Pfeil aus Venus Hand,

Und alles ringsum auf ihn schaut.

Doch keine Kunde wurde laut,

Woher er wär' und wes Geschlecht,

Ob Herr, ob Ritter oder Knecht.

Indes fand er in kurzer Zeit

Beim Wirt ein schön Gemach bereit,

Zu letzen sich an süßer Ruh.

Da schickt man ihm den Truchseß zu,

Er solle ohn' Verweilen

Zum Mahl zu Hofe eilen.

Doch er entgegnete und sprach:

»Ich bitte, gönnt mir das Gemach,

Auf daß ich schlafe diese Nacht.

So manche habe ich gewacht;

Fern auf den wilden Wogen

Bin ich hierher gezogen.«

So ward der König denn beschieden,

Und gab sich gerne auch zufrieden.

Der Junker war auf sein Verlangen

Alsbald in sein Gemach gegangen. [bookmark: page95]

Von seinem Fenster aus erblickt

Er sie, die just sein Herz entzückt,

In ihrer Kemenate gehn.

Da war es ganz um ihn geschehn.

Als Vögelchen fliegt er hinein

Flink in ihr offnes Fensterlein.

Die Jungfrau grade im Gebet

Auf ihren Knien zum Himmel fleht,

Den liebsten Freund ihr zu verleihn.

Da fliegt der Vogel ihr herein

Und flattert ohne Rast und Ruh;

Sie schlägt geschwind das Fenster zu,

Den Eingedrungnen rasch zu fangen,

Ward immer heißer ihr Verlangen.

Und hin und her in dem Gemach

Lief sie dem wilden Vöglein nach,

Doch konnt's nicht haschen, bis sich dies

Auf einem Bette niederließ.

Sie fing im Schleier es gewandt

Und hielt es endlich in der Hand.

Da ward das Vögelein zum Mann.

So großer Schrecken fiel sie an,

Daß Ohnmacht jäh sie überkam.

Er aber in den Arm sie nahm

Und küßte sie nach Herzenslust.

Wie sie so lag an seiner Brust,

In seinen Armen wohlgeborgen,

Sprach er zu ihr: »Seid ohne Sorgen, [bookmark: page96]

Denn Jungfrau, wißt, daß ich es bin,

Derselbe Jüngling, der vorhin

Gezogen kam in diese Stadt,

Den, als er Euch gesehen hat,

Im Umsehn traf der Minne Strahl.

Des litt er bittre, große Qual.

Nun gibt mir Gott an diesem Tag,

Daß ich als Vöglein fliegen mag.«

Sie blickte ihn so freundlich an,

Den teuersten, den besten Mann.

An Antlitz und Gebärden klar

Ward ihr, daß er der Liebste war.

»Ach, trauter Herr,« sie sehnend sprach,

»Von dir kommt all mein Ungemach,

Nach dir nur muß mein Herze bangen,

Du bist mein einziges Verlangen.«

Mit ihrem schneeig weißen Arm

Umschlang sie ihn so innig warm

Und ließ den purpurroten Mund

An seinem ruhen manche Stund.

Und was die zwei da taten,

Ein Narr mag es erraten.

Indessen aber ging die Zeit,

Das Königsmahl war schon bereit,

Das kam dem Jüngling in den Sinn,

Er sprach: »Du Herzenskönigin,

Du tugendliches, holdes Lieb,

In Minnen mir jetzt Urlaub gib, [bookmark: page97]

Auf daß ich schnell entweiche,

Kein Späher uns erreiche.«

»Ach scheide nicht, mein liebstes Leben,

Eh' einen Kranz ich dir gegeben,

Den sollst an deinem Helm du führen

Und ritterlich dich für mich rühren.«

»Gern, du mein Glück,« sprach er sogleich

Und nahm an sich das Kleinod reich.

Mit List den Weg zurück er fand,

Dem Knecht ward nichts davon bekannt.

Nun macht der Wirt das Mahl bereit,

Und Heinrich fand es an der Zeit,

Dem jungen Herren mitzuteilen,

Zu Speis und Trank herbei zu eilen.

Als just er auftat seine Tür,

Da kam der Junker schon herfür

Und sprach: »Viellieber Heinrich, schau,

Besieh dies Kleinod dir genau,

Nimm hin es und bewahr es gut,

Ich gebe es in deine Hut.«

Als der das Kleinod kaum erschaut,

Da rief er voller Staunen laut:

»Gott hat Euch wohl beraten

In dieser Kemenaten;

Wie tatet Ihr den seltnen Fund?«

Worauf der Junker sprach zur Stund:

»Niemand darf noch davon erfahren.

Auch dir kann ich nicht offenbaren, [bookmark: page98]

Von wannen mir der Kranz gekommen,

Doch bringt er Nutzen mir und Frommen.«

Der Knecht ergriff das Kleinod reich

Und brachte es zum Wirte gleich:

»Herr Wirt, mein Junker hold und wert

Von Euch zu dieser Zeit begehrt,

Ihr sollt das Kleinod ihm bewahren!«

Der Wirt sprach klug und wohlerfahren:

»Soll ich die Wahrheit Euch gestehn,

Solch Kleinod hab' ich nie gesehn.

Bei Gott, des Huld es Euch beschert,

Viel tausend Gulden ist es wert.«

Fein zierlich faßte er den Schatz

Und trug ihn fort an sichern Platz.

Und Heinrich wußte ohne Sorgen

Das zarte Kränzlein wohl geborgen.

Das Mahl indessen ihrer harrt,

Und höflich bat nach Landesart

Der Wirt den Junker, sich zu setzen,

An Trank und Speise sich zu letzen.

Als dann das Essen abgetragen,

Kam Heinrich eilends, ihn zu fragen,

Ob ihm etwas zu Diensten wäre

Und was der edle Herr begehre.

Worauf der edle Junker sprach:

»Ich möchte gern am morg'gen Tag

Den Wirt gar reich bedenken,

Ihm schöne Kleider schenken, [bookmark: page99]

Ihm und den Seinen allen

Nach ihrem Wohlgefallen.«

Und Heinrich, der getreue Knecht:

»Hochedler Herr, das scheint mir recht.«

Kaum blickt' des Morgens erster Schein

Zu Heinrichs Schlafgemach hinein,

So bat den Wirt er frank und frei,

Daß er ihm rasch behilflich sei,

Zu dreißig Kleidern Tuch zu holen,

Wie ihm der Junker anbefohlen.

Und länger wurde nicht geharrt,

Das Tuch dem Wirt gegeben ward,

Daß Frau und Kind und Freunde alle

Er kleide, wie es ihm gefalle.

Da rief der Wirt: »Beim Himmel, nein,

Das ist zu köstlich und zu fein,

Ich darf gewißlich es nicht leiden.«

Doch Heinrich sagte ihm bescheiden:

»Herr Wirt, mein Junker hat's getan.«

Am andern Morgen, auf der Bahn,

Sollt' man turnieren kühn und stechen.

Da tät der edle Junker sprechen,

Man solle niemand gehen lassen,

Und alle holen von der Gassen,

Ob Ritter sie ob edle Herren,

Ob Mannen oder Knechte wären,

Es solle doch sich keiner schämen,

Das Nachtmahl mit ihm einzunehmen. [bookmark: page100]

Die Knechte und die edlen Herrn,

Die taten all' es herzlich gern;

Dem Junker wurde es nicht leid,

Er hielt ein trefflich Mahl bereit

Den Rittern und den Knechten,

Den Guten und den Schlechten.

Die frugen all' einander:

»Ist's Artus, Alexander?

Wer ist der Göttergleiche,

Der aller Ehren Reiche?«

Doch niemand dort am Platz sich fand,

Dem vor den andern war bekannt,

Woher der Junker wäre,

Der also reich an Ehre.

Derselbe Ritter, der geprellt

Ihn auf der Fahrt um Gut und Geld,

Sprach: »Ich bin jüngst mit ihm geritten,

Er scheint mir wohl von feinen Sitten.

Doch weiß auch ich Euch nicht die Mär,

Wie er genannt und wo er her.

Er gleichet einem edlen Herrn

Und schenkte mir im Norden fern

Ein seiden Tuch mit hohem Sinn,

Wofür ich stets ihm dankbar bin.«

Sie freuten alle sich der Kunde

Und lobten ihn aus einem Munde.

Und Reich und Arm, Hoch und Gering

Zur rechten Zeit zum Mahle ging. [bookmark: page101]

Den Wirt der Junker warten hieß,

Daß er den Weg den Gästen wies;

Der stand am Tor mit all' den Seinen,

In Lobesworten sie sich einen,

Denn man empfing sie alle gleich,

Mit Ruhm und Ehren Arm und Reich.

Der Wirt mit Worten fein und gut

Die Gäste drauf zum Mahle lud.

Am Tisch sie fröhlich saßen,

Sie tranken und sie aßen,

Dann gingen sie zu munterm Tanz.

Dem Junker ward der schöne Kranz

Vom Knecht zur selben Stunden

Auf seinen Helm gebunden,

So daß ihn jedermann ersah.

Gar manchem drob viel Leid geschah.

Da packt' den Ritter auch der Neid,

Der auf der Fahrt zu seiner Zeit

Mit falschen Mannes Sitten

Von dannen war geritten.

Sogleich er vor den Junker trat,

Mit schlauer List ihn eilends bat,

Ihm um der Liebsten willen

Die heiße Gier zu stillen,

Und um ihr süßes Leben

Das Kleinod ihm zu geben.

Er sprach, dem nied'res Trachten fern:

»So nehmt es hin, ich geb' es gern« [bookmark: page102]

Und nahm den Kranz vom Helme ab,

Dem fremden Ritter er ihn gab.

Der dankte heiß und inniglich,

Doch jedermann erstaunte sich,

Daß er ohn' Widerstreben

Das Kleinod hingegeben.

Als Heinrich diese Mär vernahm,

Zu seinem Herrn er eilends kam

Und rief: »Wer gab zu solcher Tat,

O edler Junker, Euch den Rat?

Der Schelmenritter sollt' sich schämen,

Das Leben sollte man ihm nehmen

Und fort ihn führen mit Gewalt.

In Schanden werd' er grau und alt!

Ich lass Euch, Junker, nun allein,

Will nicht in Euren Diensten sein.«

Der Junker bittend nun begann:

»Dann wäre es um mich getan.

Nein, nein, du darfst nicht von mir gehn.«

Und Heinrich rührte solches Flehn,

So daß er stille ward und blieb.

Die Gäste all' es heimwärts trieb,

Nach Schlaf und Ruhe sie verlangten,

Dem Junker abschiednehmend dankten

Da lud er alle, Groß und Klein,

Zum nächsten Tag von neuem ein,

Und jedem Gaste war es recht,

War er nun Ritter oder Knecht. [bookmark: page103]

Sie schmückten sich zum nächsten Tag,

Als sie im eigenen Gemach.

Denn jeder dachte von den Degen,

Beim Feste Ehre einzulegen.

Der Junker auch sprach voller Sorgen:

»Sag an, wie schmücke ich mich morgen?

Zwar denk' ich weidlich mich zu rühren.

Doch was soll auf dem Helm ich führen?«

»In Treuen, Herr, daß Ihr es wißt,

Ein Hühnernest das beste ist,

Nichts andres ist hier wohl zu finden;

Ich will an Euren Helm es binden.«

Ein Hühnernest er baldigst fand

Und auf des Herren Helm es band;

Des war der Junker wohlgemut,

Dem treuen Knecht schien es nicht gut.

Als endlich nun der Sonne Macht

Vertrieben Dunkelheit und Nacht,

Da eilt' der Wirt nach seiner Weise,

Dem Gast zu geben Trank und Speise.

Der Junker drauf zur Messe ging,

Des Höchsten Segen dort empfing.

Zur Herberg dann zurück er eilt'

Und rüstete sich unverweilt.

Die Rosse er bereitet fand.

Nun sprach zu Heinrich er gewandt:

»Wenn ich dir lieb und teuer bin,

So tue ganz nach meinem Sinn [bookmark: page104]

Und male mir, wie ich gewillt,

Geschwind ein Hühnernest aufs Schild.«

Und Heinrich mußt's mit Lachen

Dem Herrn zu Willen machen,

Der Junker stieg zu Roß sodann,

Mit ihm der Wirt und dreißig Mann;

Sie ritten alle auf den Plan,

Kein Ritter war noch auf der Bahn,

Doch kamen bald die edlen Herrn

Herbeigeströmt von nah und fern,

Als Erster fand sich der Geselle,

Der ihm die Krone nahm, zur Stelle.

Am Fenster lag mit seinen Frauen

Der König, prüfend zuzuschauen,

Wer seinen Speer am besten führe

Und welchem Held der Preis gebühre.

Auch lag die holde Jungfrau da;

Als kaum das Kränzlein sie ersah,

Da schwoll ihr Herz vor Freud und Lust,

Sie betete aus tiefster Brust,

Daß Gott ihr helf in ihrer Minnen

Und ihren Liebsten ließ gewinnen,

Sie wähnt, daß mit dem Kranze der

Ihr herzgeliebter Ritter wär',

Indes der Junker sich zuvor

Das Hühnernest aufs Schild erkor.

Zum Kampf schloß mancher das Visier,

Doch er, der edlen Degen Zier, [bookmark: page105]

Kam ritterlich daher gerannt

Und führt den Speer mit sichrer Hand,

So daß der Kranz im Staube lag.

Ach, wie die Jungfrau da erschrak!

Sie wähnte ihres Herzens Degen

Gefallen und im Staub gelegen.

Manch einer kam noch angeritten

Mit höfisch ritterlichen Sitten,

Auf stolzem Rosse, mit Geleit,

Und hielt zum Kampfe sich bereit.

Der Junker fällte Mann um Mann,

Im kühnen Stechen stets gewann.

Ein Ritter weilte auch allda,

Der alle andern fallen sah,

Und wollte die Genossen rächen.

Doch konnte er nicht einmal stechen,

Im Staub er überwunden lag.

Der König voller Staunen sprach:

»Der Degen ist von seltner Art,

Noch keinem Gutes von ihm ward;

Die Ritter und die Knechte alle,

Er brachte jeglichen zu Falle.

Der Erste, der den Kranz getragen,

Im Umsehn wurde er geschlagen,

Dem Zweiten, der ihn rächen wollt',

War der Verwegne auch nicht hold,

Er schlug so kühn, daß Roß und Degen

War alsobald im Staub gelegen. [bookmark: page106]

Den dritten Ritter er hernach

Im Handumdrehn zu Boden stach.

Darauf begannen sie zu weichen.

Wir sahen niemals seinesgleichen.«

Die Holde doch, voll Schmerz und Bangen,

War immer noch im Wahn befangen,

Daß es ihr herzgeliebter Degen,

Der mit den andern unterlegen.

Zu Gott sie im Gebet sich wandte

Und heißes Flehn gen Himmel sandte:

»Ach großer Gott, ach holder Christ,

Der mild du und allmächtig bist

Im Himmel und auf Erden,

Laß ihn den Meinen werden!

Der du der Menschen Ruhm und Preis,

Verleihe mir das blüh'nde Reis!

O höre, was mein Herz dir klagt,

Du süße Mutter, reine Magd,

Und fleh für mich bei deinem Kind,

Das deinen Worten wohlgesinnt

Und dich zur Mutter hat begehrt,

Daß meine Bitte es gewährt,

Daß seinen Knecht es gütig führe,

Damit als Preis ich ihm gebühre.«

Indes die Jungfrau also fleht,

Zu Gott sich wendend im Gebet,

Aufs neu berührt von kühnem Schlag

Der Kranzesritter unterlag. [bookmark: page107]

Welch Schreck, als ihn, den sie ersehnt,

Gestürzt sie dort am Boden wähnt.

Es war der mit dem Hühnerneste

Von allen im Turnier der Beste.

Ein Wunder jeder in ihm schaut,

Und viele Stimmen wurden laut,

Ein jeder sprach und klagte sehr:

»Wer führte diesen Degen her,

Wer tut uns kund und sagt uns an,

Ob König er, ob Untertan,

Wes Blut er ist, von wann' er rührt,

Der dieses Nest im Schilde führt.

Sein Name ist uns unbekannt,

Doch wie er immer ist benannt,

Wir wissen, daß er kräftig schlägt,

Den Bösen wohl im Leibe trägt.«

Er achtet doch ihr Wort gering,

Fürbaß er stolz alleine ging,

Denn leicht war ihm zu Mute.

Das macht die Holde, Gute,

In deren süßem Dienst er war.

Die schien indes der Freude bar,

Es schuf ihr großes Ungemach,

Daß gar so schlecht ihr Ritter stach.

Doch hätt' die Wahrheit sich erwiesen,

Das Hühnernest hätt' sie gepriesen.

So ging es weiter Schlag um Schlag

Und währte fast den ganzen Tag, [bookmark: page108]

Bis müd' die Ritter und die Mannen

Und ritten männiglich von dannen.

Der Junker auch ritt heimatwärts

Und große Freude barg sein Herz,

Als Tapferster ließ er die Bahn.

Nun langt er in der Herberg an,

Und einen Boten er erblickt,

Der von dem Könige geschickt

Mit höfisch feinen Sitten

Zum Mahl ihn soll entbieten.

Er dankt mit wohlgesetztem Wort:

»Verzeihet mir, ich kann nicht fort,

Ich selber lud zu frohem Feste

Die Ritter ein als meine Gäste.

Sie sollen bei mir bleiben,

Die Nachtzeit mir vertreiben.«

Der Bote, der das Wort empfing,

Alsbald zurück zum König ging;

Wie der die Botschaft drauf vernahm,

Gar großer Zorn ihn überkam.

Er rief: »Was soll mir diese Märe,

Nur mir steht zu des Hofes Ehre,

Allein so scheint's mir jetzt mit nichten,

Ein andrer übt des Wirtes Pflichten.«

Der Truchseß aber sprach mit Ruh

Ihm Trost in klugen Worten zu:

»Herr König, sollt' es Euch belieben,

Das Fest bis morgen aufzuschieben, [bookmark: page109]

Mich dünkt, Ihr werdet ihn nicht missen.«

Der König drauf: »So laßt's ihn wissen,

Denn ich gedenke es zu tun.«

Der Junker hat inzwischen nun

Helm, Speer und Rüstung abgetan

Und hebt zu seinem Knechte an:

»Ich will jetzund der Ruhe pflegen

Und mich ein wenig niederlegen,

Laßt mich ein Weilchen drum allein.«

Und Heinrich drauf: »So soll es sein«

Und schloß die Türe hinter sich.

Doch ehe lange Zeit verstrich,

Der Junker an das Fenster flog,

Wohin sein Herzenslieb ihn zog.

Dort wandelte alleine

Die Engelgleiche, Reine,

Und in der Kammer, da sie ging,

Sie minniglich den Freund empfing.

In Liebe sie sich setzten,

Von Herzen sich ergetzten.

So wie es kündet dieses Lied.

Als endlich er von dannen schied,

Begann holdselig sie zu sprechen:

»Daß deine Schmach du mögest rächen

Helf Gott zu kämpfen dir und siegen,

Das Hühnernest soll unterliegen

Im Staube binnen kurzer Zeit.«

Und er entgegnet: »Holde Maid, [bookmark: page110]

Was heut' mißglückte meinen Händen,

Will morgen ich zum Bessern wenden.

Doch bitt' ich Herzenströsterin,

Laßt jetzo mich von hinnen ziehn,

Weil Ritter ich und Knechte gut

Zu mir zu frohem Mahle lud.«

Da kündete sie ihm die Märe,

Wie sehr ergrimmt ihr Vater wäre,

Wie zornig und wie unzufrieden,

Daß er den Hof so kühn gemieden,

Und bat, er möge nach dem Mahl

Mit seiner edlen Gäste Zahl

Schnell unverwandt zu Hofe eilen

Und ihr zu Liebe dort verweilen.

Er sprach: »Gern, edle Königin,

Du meines Herzens Trösterin.«

Nun ging und eilte schnell die Holde

Und holte eine Kron' von Golde,

Die war so wunderschön und fein,

Von herrlich funkelndem Gestein.

Sie wollte sie dem Freunde schenken

Zu seiner Liebsten Angedenken.

Das Kleinod sollte stets von neuem

Ihm Kraft und Tapferkeit verleihen.

Von Herzen küßten sich die beiden,

Dann mußte er von hinnen scheiden.

In seiner Kammer, da er schlief,

Geschwind er Heinrich zu sich rief, [bookmark: page111]

Das Kleinod dem Getreuen wies:

»Heinrich, komm her und schaue dies,

Die Krone wurde mir verliehn.«

Dem Knecht ein reicher Schatz es schien,

Er sprach: »Bezahlt wird Speis und Trank,

Des zollen wir der Krone Dank

Und ihrem köstlichen Gestein.«

Ein Wunder schien es ihm zu sein,

Durch das dem jungen Herrn in Eil'

Das schöne Kleinod ward zuteil;

Und er gedacht' bei sich am Ende,

Daß Zauberei sein Herr verstände.

Er eilte fort, den Helm zu finden,

An ihn die Krone schmuck zu binden.

Dann ging er eilends in den Saal,

Allwo bereitet stand das Mahl,

Und dacht' für sich in seinem Sinn:

»Die Krone geht ihm wohl dahin,

Die bleibt ihm nicht auf seinem Helm,

Er gibt sie auch dem Ritter Schelm,

Drob mache ich mir keine Sorgen,

Er findet eine andre morgen.«

Nun nahten Gäste wohlgemut

Und taten sich am Mahl zugut;

Da kam ein Ritter auch gegangen,

Mit großer Ehr' ward er empfangen,

Zum Junker neigt er sich sofort

Und alle lauschen seinem Wort: [bookmark: page112]

»Der König hat mich hergesandt,

Ich tue männiglich bekannt,

Daß, wie Ihr heute hier vereint,

Am morg'gen Tag bei Hof erscheint.«

»Gern«, sprach der Junker, »tun wir dies.«

Der Ritter drauf den Saal verließ.

Am selben Tische aber saß

Der Kühne, der sich jüngst vermaß,

Den Kranz des Junkers zu gewinnen.

Er dachte sich mit neid'schen Sinnen:

»Bei Gott, dem Vater und dem Sohne,

Besäßest du die goldne Krone,

Die dort auf seinen Helm gebunden,

Du hättest all dein Heil gefunden.«

Als nun das Essen war vorbei,

Rief sie der Junker frisch und frei:

»Kommt mit mir an den Hof, Ihr Herrn!«

Sie folgten ihm und taten's gern.

Gar reiche Kleidung ihn umfloß,

Die größten Freuden er genoß,

Ein jeder sah ihm freundlich nach

Und voller Staunen also sprach:

»Wir sahen nie in diesem Reich

Noch einen Ritter, der ihm gleich

War an Gestalt und Wesen.

Gott hat ihn auserlesen.«

Sie mußten endlich heimwärts ziehn,

Ihm folgten Degen schmuck und kühn, [bookmark: page113]

Die jüngst mit ihm zu Mahle saßen.

Stolz ritt er über alle Maßen

Bei Pfeifen- und Trompetenklang.

Drauf harrten sie bei gutem Trank

Noch lange in der Herberg' aus.

Dann dachten alle still nach Haus,

Weil jedem viel am nächsten Tag

Und seiner Waffen Ehre lag.

So dankten sie mit holdem Wort

Und gingen darauf eilends fort.

Der Ritter nur, dem Herz und Sinn

Stand nach der goldnen Krone hin,

Verharrte noch am selben Platz

Und bat den Junker um den Schatz,

In Güte mög' er sie ihm schenken,

In der Geliebten Angedenken.

Der sprach: »Ich will's, bei meinem Leben,

Geht, laßt sie Euch von Heinrich geben.«

Der Ritter kam zurück und klagte,

Daß Heinrich ihm den Schatz versagte.

Allein der Junker nahm alsbald

Dem Knecht die Krone mit Gewalt

Und schenkte sie dem edlen Gast;

Der hielt nicht länger bei ihm Rast

Und dachte: »Hiermit wirst du stechen

Und alle deine Unbill rächen.

Die Krone dich besiegen läßt

Den Ritter mit dem Hühnernest.« [bookmark: page114]

Als sie zur Ruh sich wollten legen,

Sprach zu dem Knecht der junge Degen

»Nun Heinrich, rate mir und sprich,

Was führ' auf meinem Helme ich?«

Und Heinrich drauf erwidert frisch:

»Ei Junker, einen Ofenwisch!«

Und keine Ruh der Treue fand,

Bis auf den Helm er einen band,

Auch auf dem Schild mit eigner Hand

Ein schöner Ofenwisch entstand.

Des hatte Heinrich seinen Spott

Und sprach: »Ich bin gewiß, bei Gott,

Der Ofenwisch wird morgen siegen,

Die goldne Krone unterliegen.«

Da lacht' der Junker herzlich laut.

Wie nun der nächste Morgen graut,

Sprach er zu seinem Wirte frei:

»Der Herr steht uns gewißlich bei,

Wenn wir zur Messen uns bequemen,

Sein heilig Wort dort zu vernehmen.«

Wie drauf vollbracht die Litanei,

Kam Heinrich alsobald herbei.

Er öffnete des Stalles Tür

Und bracht' die Rosse all herfür.

Gewappnet unter Spiel und Klang

Der Junker sich zu Pferde schwang,

Viel Volkes blickte ihm da nach,

Und jeder sprach: »Kaum ist es Tag, [bookmark: page115]

Doch deucht es uns, dies ist der Degen,

Der gestern kämpfte so verwegen.«

Noch niemanden traf auf dem Plan

Der Junker beim Turnieren an,

Doch nahte in der Ferne schon

Der Ritter mit der goldnen Kron'.

Der fühlte sich zur Tat bereit

Und rüstete alsbald zum Streit.

Allein der Junker nicht verweilte,

Dem Ritter er entgegeneilte.

Sein kühner Streich ihm wohl gelang,

Der Feind besiegt zu Boden sank.

Inzwischen war der Tag gekommen,

Der König hatte Platz genommen

Allda mit allen seinen Frauen,

Den edlen Kämpen zuzuschauen.

Die Königstochter auch war da,

Zur Stund ihr großes Leid geschah,

Der Ritter mit dem Ofenwisch

Stach gar zu mutig und zu frisch,

Sie wähnt, daß mit der Krone der

Der wunderholde Jüngling wär',

Den heiß sie minnt im Herzen;

Das bringt ihr große Schmerzen.

Als vom Turniere sie vernahmen,

Die andern Ritter eilends kamen

Zum Plan hinaus in großer Schar,

Der Degen wurden sie gewahr, [bookmark: page116]

Des, der die goldne Krone trug

Und jenes, der so kühn ihn schlug.

Der mit der Kron' macht sich bereit,

Der Junker läßt ihm keine Zeit

Und also schnell er in ihn dringt,

Daß Mann und Roß zu Boden sinkt.

Die Jungfrau darob schier verzagte,

Der König aber freundlich sagte:

»Fürwahr, das ist der gleiche Degen,

Dem gestern alle unterlegen,

Der Ritter mit dem Hühnerneste!

Er ist der Stärkste und der Beste.«

Als kaum der König noch geendet,

Hat sich der Junker schon gewendet,

Mit seinem Speere unverwandt,

Streckt er den Zweiten in den Sand.

Jedwedem Ritter fern und nah

Das gleiche Leid durch ihn geschah.

So trieb er's fort bis in die Nacht,

Bis seinen Willen er vollbracht.

Im Kreise blickte jedermann

Ihn als ein hohes Wunder an,

Und jeder staunte, wer er wäre.

Jetzt höret weiter meine Märe:

Der König seinen Knecht entsandte

Zu fragen, wer der Unbekannte

Mit seinem Ofenwische sei.

Wie nun der Abend kam herbei, [bookmark: page117]

Da schickten sich die Ritter an

Und ritten alle von der Bahn,

Sie alle, Heimische und Gäste.

Der Junker aber war der Beste,

Und fröhlich sprengte er von dannen,

Ihm nach der Wirt mit seinen Mannen.

Der Knecht folgt heimlich ihrer Spur,

Und in der Herberg er erfuhr

Vom Junker die erwünschte Kunde.

Zum König eilte er zur Stunde

Und bracht' ihm treulich den Bescheid.

Noch saß allda die süße Maid

Und lauschte schweigend seinem Wort.

In ihre Kammer eilt' sie fort,

Wo sie der Freude übergroß

Und hoher Seligkeit genoß.

Des Liebsten dacht' sie minniglich

Und wünschte sehnend ihn zu sich.

Der Junker wie am vor'gen Tag

Schloß heimlich sich in sein Gemach.

Als fort er legte das Gewand,

Aufs neu er sich ein Vöglein fand,

Das flog sogleich zum Fensterlein

Zur Liebsten Kammer flink hinein.

Die Holde dort alleine war,

Des Kummers und der Sorge bar.

Als kaum den Junker sie erschaut,

Spricht sie so milde und so traut: [bookmark: page118]

»Willkommen, du mein holder Knecht!

Mein Liebster, du erquickest recht

Mit frischem Maientaue

Des Herzens süße Aue,

Drauf meine große Seligkeit

In Blüten steht für alle Zeit!«

Er sagte: »Du mein Glanz, mein Leben,

Ach, wolle Gott mir gnädig geben

Den Sieg durch unsre heiße Minne,

Daß ich durch wackren Kampf gewinne

Die Ehre, so Ihr mir getan.«

Sie frag: »Was focht dich, Liebster, an,

Daß du nicht führtest Kron' und Kranz,

So köstlich und von edlem Glanz?«

Drauf er: »Ich ward mit holden Reden

Um deinetwillen drum gebeten,

In unsrer Minne Angedenken,

Drum mußte beides ich verschenken.

Verzeihe mir, du holde Maid!«

Da sprach sie voller Lindigkeit:

»Hast solches du für mich getan,

Mein Freund, ich nehme es nicht an,

Und billig ist's, so wahr ich lebe,

Daß ich dir deine Schuld vergebe.«

Nun sucht die Jungfrau unverwandt,

Bis daß sie eine Kappe fand,

Die war so köstlich und so fein

Gestickt mit Perlen und Gestein. [bookmark: page119]

Dann bat die wunderholde Maid,

Daß er ihr leiste einen Eid,

So lange sie noch wär' am Leben,

Den Schatz nicht aus der Hand zu geben.

Er sagte: »Holde Blume mein,

Gern soll dein Wunsch erfüllet sein.«

Nun durften sie nicht länger weilen,

Sie mußten all' zu Hofe eilen,

Auch er, der aller Ritter Preis.

Sie sprach zu ihm: »Mein blühend Reis,

Es darf nicht fürder währen,

Den Vater muß ich ehren.«

Da drückte er sie an den Leib,

Das süße auserwählte Weib.

Und flog in sein Gemach zurück

Und war zufrieden und voll Glück.

Es kam, als kaum daheim er war,

Der Ritter eine große Schar,

Sie wollten nach dem Junker sehn

Und dann mit ihm zu Hofe gehn.

Er hieß sie warten eine Weile,

Er woll' bereiten sich in Eile,

Und ging und kleidete sich an;

Zu Hofe eilten sie sodann.

Dem Junker vor den andern ward

Sehr große Ehre dargebracht.

Man hieß ihn sitzen über allen,

Das mochte ihm gar wohl gefallen. [bookmark: page120]

Als alle nun am Tisch gesessen,

Versah man sie mit gutem Essen

Und schenkte ihnen edlen Wein

Und hieß sie guten Mutes sein.

Ein Knecht trat eilends in den Saal,

Als drauf beendet war das Mahl;

Mit vielen flinken Mannen

Trug er den Tisch von dannen.

Dann tanzten alle einen Reih'n

Beim Saitenspiele Groß und Klein.

Der Junker frisch im Tanz sich schwang,

Und manches frohe Lied erklang;

Viel Freude ihm und Glück geschah,

Denn auch die liebste Maid war da.

Manch Kurzweil sie noch trieben,

Dieweil sie dort verblieben.

Es wurde tiefe Nacht zuletzt,

Sie hatten sich genug ergetzt

Und traten auf den König zu

Und wünschten alle gute Ruh.

Die Jungfrau heimlich Leid gewann,

Daß von ihr schied der liebste Mann.

Der kam mit edlen Sitten

Aufs neu zur Stadt geritten.

Allüberall man auf ihn sah,

Sie sprachen spottend hier und da:

»Wo ist der mit dem Ofenwisch,

Der also kräftig stach und frisch? [bookmark: page121]

's ist als ob er verschwunden wäre,

Und diesem hier gebührt die Ehre.

Er hielt sich bis zuletzt verborgen,

Der Beste wird er sicher morgen.

Heda, Ihr Herren und Ihr Ritter,

Ich glaube wohl, es schien Euch bitter,

Was Euch der Ofenwisch getan?«

Viel Volkes sammelte sich an.

Der Junker früh am Tag erschien,

Die schöne Kappe zierte ihn,

Und in der Hand den Speer er trug;

Hin zog er ritterlich genug.

Die andern sprachen unter sich:

»Herr Gott, was ist es wunderlich,

Wie wird es heute uns ergehn?

Erst ließ ein Hühnernest sich sehn,

Das schlug uns an verfloßnem Tag

Schnell in den Staub mit kühnem Schlag.

Dann kam er mit dem Ofenwisch

Und stach so mutig und so frisch;

Nun kommt er mit der Kappe an,

Er dünket uns der gleiche Mann,

Und wie ein Vogel kann er fliegen;

Er wird uns allesamt besiegen.«

Da hob ein Ritter seine Stimme

Und redete in edlem Grimme:

»Soll euch der Mittag schlafend sehn?

Euch wird nichts anderes geschehn, [bookmark: page122]

Als wie schon manchem widerfahren,

Laßt ab von müßigem Gebaren!

Der edle Ritter ist wohl wert,

Was ihm vom Himmel ward beschert,

Und übet mutig seine Stärke

An ritterlichem Tageswerke.

Auch uns gebühret frisches Regen,

Wohlauf, wohlauf, Ihr wackren Degen,

Greift Ihr nur an mit frohen Sinnen,

Vielleicht könnt Ihr im Kampf gewinnen.«

Und unter sich der Degen Schar

Sprach: »Höret ihn, er redet wahr.«

Sie standen all in kurzer Zeit

Zum Kampfe auf dem Plan bereit;

Allda hub an ein Stechen,

Ein kühnes Lanzenbrechen;

Und wie ein Vogel leicht und flink

Der mit der Kappe vorwärts ging.

Im Staub lag bald der erste Mann,

Der zweite folgte ihm sodann,

Und alle er zu Boden schlug.

Dem Junker brachte wohl genug

An reicher Ehre dieser Tag.

Die holde Maid am Fenster lag;

Voll hohem Glück von dort sie sah,

Was drunten auf dem Plan geschah.

Des Kappenritters mutig Spiel

Aus Herzensgrunde ihr gefiel. [bookmark: page123]

Sie dachte: »Nun hat's keine Not,

Da er befolgte mein Gebot.

Durch mich ward seine Kraft vermehrt,

Gott hat mich gnädiglich erhört.«

Im Fenster an demselben Tag

Ein Fräulein ihr zur Seiten lag,

Zu dem sie sagte: »Mägdlein, sprich,

Sieh um dich und bescheide mich,

Wer will dir von den Rittern allen

Am besten beim Turnier gefallen?«

Das Fräulein folgte dem Befehl,

Dann sprach sie: »Herrin, ohne Hehl,

Vor allen mit der Kappe der

Fliegt wie ein Vogel flink daher.

Mit Recht die Ehre wohl gebührt

Dem Ritter, der die Kappe führt.«

Der Jungfrau dieses Wort gefiel,

Sie lag und blickte fürder still

Hinab auf das Getriebe,

Voll Glück und heißer Liebe.

Gar manchen Mann es wundernahm,

Woher die schöne Kappe kam.

Der König rief, der dort gelegen:

»Das ist der Degen aller Degen!

Kein Ritter ist an Mut so reich,

Kein Kleinod ist dem seinen gleich;

Schnell wie ein Vogel kann er fliegen,

Es muß ihm jeder unterliegen. [bookmark: page124]

Wär der hier mit dem Hühnerneste,

Der neulich im Turnier der Beste,

Und jener mit dem Ofenwisch,

Der also tapfer schlug und frisch,

Er würde beide überwinden.

Kein zweiter Ritter ist zu finden,

Der sich so kühn zu schlagen weiß,

Und ihm allein gebührt der Preis.«

Da kam in seiner Mannen Mitten

Der Wirt just auf den Plan geritten,

Und eilends ward nach ihm gesandt,

Daß er dem König geb' bekannt,

Wo mit dem Hühnerneste der

Und mit dem Ofenwische wär'.

Der Wirt sprach: »Gern geb' ich Euch Kunde.

Derselbe ist es, der zur Stunde

Die Kappe auf dem Haupte trägt

Und alle Ritter mutig schlägt.«

»Bescheide mich zu dieser Frist,

Woher er kommt und wer er ist.«

»Herr König, übt Barmherzigkeit,

Des weiß ich selber nicht Bescheid,

Doch wer der Treffliche auch wäre,

Er schaffet seinem Namen Ehre.

Er hatte einen schönen Kranz,

Aus Gold und Edelsteinen ganz,

Den er beim Kampfe führen sollte,

Jedoch ein andrer Ritter wollte [bookmark: page125]

Den Schatz zu seinem eignen Heil.

Der ward ihm alsobald zuteil.

Der Kranz, so man mich recht belehrt,

War wohl viertausend Gulden wert.

Statt seiner, der ihm doch gebührte,

Ein Hühnernest der Junker führte

Bei dem Turnier am ersten Tag.

Des Abends brachte er hernach

Nach Hause eine goldne Krone.

Bei Gott dem Vater und dem Sohne,

Man konnte keine schön're finden!

Auf seinen Helm ließ er sie binden;

Da kam der andre Ritter grad'

Und um die Krone schnell ihn bat,

Die wert war viele tausend Pfund.

Er gab sie willig ihm zur Stund.

Uns selbst hat er mit güt'ger Hand

Versehn mit köstlichem Gewand.«

Den König freute dieses Wort,

Zum Wirt gewandt sprach er sofort:

»Nun nennt mir der Gerichte Zahl,

Die er verzehrt beim frohen Mahl,

Weil alles ich bezahlen will,

Schein' es Euch wenig oder viel.«

Der Wirt drauf: »Herr, es sei getan«

Und ritt von neuem auf den Plan.

Das Stechen bald ein Ende nahm;

Und als der dunkle Abend kam, [bookmark: page126]

Es keinen mehr am Platze litt,

Und jeglicher zur Herberg ritt.

Der Junker aber eilte nun

In sein Gemach mit list'gem Tun

Und zögerte darin nicht lang.

Durch's offene Fenster er sich schwang,

Damit die Liebste er begrüße.

Ihn grüßt mit holdem Wort die Süße:

»Sollst tausendmal willkommen sein,

Mein auserwählter Sonnenschein,

Du linderst meines Herzens Qual.

Wie hat mich doch der Minne Strahl

So ganz und gar durchschossen;

Du hast mit Tau begossen

Mein Herze und durchdrungen,

Sonst wäre es zersprungen.«

Und was die zwei da taten,

Ein Narr mag es erraten;

Hiervon will ich nicht weiter schreiben.

Nun konnte er nicht länger bleiben,

Sie ließ ihn unbeschenkt nicht scheiden.

Versehn mit köstlichen Geschmeiden,

Gefertigt von der Jungfrau Händen,

Mußt' er die Schritte heimwärts wenden.

Es nahte doch die Zeit indessen,

Da sie am Hofe sollten essen,

Sie fanden alles auf das beste.

Man bat zuerst die edlen Gäste, [bookmark: page127]

Die Hände eiligst sich zu netzen,

Alsdann bei Tisch sich zu ergetzen.

Dort saß auf königlich Begehren

Ein jeglicher nach Ruhm und Ehren.

Gar schwer würd' es mir wahrlich fallen,

Wollt' ich von den Gerichten allen

Und von den edlen Speisen sagen,

Die darauf wurden aufgetragen.

Auch brächt' es niemand' Nutz und Frommen,

So will ich gleich aufs Nächste kommen.

Den edlen Rittern man befahl,

Als eingenommen war das Mahl,

Sich aufzustellen in der Runde;

Dann gab man ihnen frohe Kunde;

Daß morgen man erteilen wolle

Den Dank, den man dem Sieger zolle.

Das Wort behagte allen Gästen,

Denn jeder hielt sich für den Besten.

Vom Hofe jeder Abschied nahm.

Wie stolz der edle Junker kam,

Den Frauen Ehre zu entbieten!

Als drauf die Degen heimwärts ritten,

Dacht' jeglicher in seinem Sinn:

»Nur ihm gebührt die Königin.«

Der Junker ging in sein Gemach,

Zu seinem Knecht er also sprach:

»Nun eile, mein getreuer Knecht,

Zum Wirte und erfrage recht, [bookmark: page128]

Was wir verzehrt und wieviel Gulden

Wir ihm für das Genoss'ne schulden.«

Der folgte eilends dem Befehl

Und sprach zum Wirte sonder Hehl:

»Herr Wirt, ich bitt' Euch, sagt geschwind,

Was wir Euch jetzund schuldig sind?«

Der Wirt drauf: »Hört und freut Euch dessen,

Was Ihr getrunken und gegessen,

Ist mir vom König schon bezahlt.«

Ach, wie da Heinrichs Antlitz strahlt!

Als er in seine Kammer ging,

Wie süße Ruhe ihn umfing!

In sanftem Schlummer er sich streckte,

Bis ihn des Junkers Stimme weckte,

Und als von ihr er jäh erwachte,

Wie froh er ihm entgegenlachte

Und sprach: »O werter junger Herr,

Vernehmt die wundersame Mär,

Ihr freuet Euch des Königs Huld!

Er tilgte alle unsre Schuld,

Nun mag uns Not und Kummer lassen!«

Das freut' den Junker sondermaßen,

Und Gott ward warm von ihm gepriesen

Für alles, so er ihm erwiesen.

Vernehmt nun, was er fürder tat:

Vor König er und Herren trat,

Mit feinem Anstand grüßt er sie

Und ließ sich nieder auf die Knie: [bookmark: page129]

»Herr König,« rief er, »hört mich an!

Die Ehre, die mir angetan,

Kann ich Euch nimmermehr vergessen

Und Eure Güte nicht ermessen.

Nun halte ich für alle Zeit

Zu Euren Diensten mich bereit

So lang ich rüstig und am Leben.

Doch wollet jetzt mir Urlaub geben,

Daß ich heimfahre in mein Land;

Den Freunden dort ist unbekannt,

Ob ich lebendig oder tot.«

Der König aber ihm gebot

Noch kurze Zeit am Hof zu weilen,

Bis daß den Dank man würd' erteilen.

Zur Tafel gingen sie sodann,

Und alsobald ward jeder Mann

Gesetzt auf königlich Begehren

Wie tags zuvor nach Ruhm und Ehren.

Als drauf beendet war das Mahl,

Ergingen alle sich im Saal,

Und jeder hofft' mit Freud und Bangen

Die holde Jungfrau zu empfangen.

Der König aber ging zu Rate

In einer stillen Kemenate

Indes mit Rittern und mit Knechten,

Sie sollten nennen ihm den Rechten,

Dem da der Dank gebühr' mit Fug.

Der erste sagte, den er frug: [bookmark: page130]

»Mir scheint von allen, Herr, der Beste

Ist jener mit dem Hühnerneste.«

Den zweiten fragte er hernach,

Der ohne Zaudern also sprach:

»Der kühnste Ritter, stark und frisch,

Ist jener mit dem Ofenwisch,

Darum, Herr, wenn es möglich wäre,

Ich gäbe ihm allein die Ehre.«

Der dritte zögert auch nicht lang:

»Dem mit der Kappe gebt den Dank.

Noch niemals hier gesehen ward

Ein Mann so ritterlicher Art.

Und ist es nur an mir gelegen,

Der Dank gebührt dem edlen Degen.«

Nun höret wohl, daß Ihr es wißt:

Der König sprach mit feiner List:

»So soll denn jeder von den drei'n

Des Kampfespreis' teilhaftig sein.

Dem Kappenritter hochgesinnt

Verleihe ich mein liebes Kind,

Das Reich will ich nach meinem Leben

Dem mit dem Ofenwische geben.

Der mit dem Nest soll es erhalten

Und es in Ehren mir verwalten,

So lang ich noch am Leben bin.«

Nun kam es niemand in den Sinn,

Es könne jeder von den drei'n

Der gleiche kühne Ritter sein. [bookmark: page131]

Wie drauf der König es befahl,

Führt man die Holde in den Saal,

Die Ritter stellten sich im Kreis

Im Handumdrehn auf sein Geheiß.

Und in der Runde sollt' der Maid

Man geben dreimal das Geleit

Und schließlich führen sie im Flug

Zu jenem, der die Kappe trug.

Wie wurde da die Maid so rot,

Die sich in Liebespein und Not

Von Mann zu Mann geleitet sah.

Sie wußte nicht, wie ihr geschah,

Bis man zu ihm sie endlich führte,

Dem sie als Siegespreis gebührte.

Vor Scham sie rosenrot entbrannten

Und ihre Minne laut bekannten.

Zur selben Stund ward manchem Mann

Viel Schmerz und Kummer angetan.

Es muß auf ewig unterbleiben,

Von jenem großen Glück zu schreiben,

Das nun die Liebenden genossen.

In Seligkeit die Stunden flossen.

Als kaum der neue Tag begann,

Da hub ein groß' Turnieren an,

Das eine ganze Woche währte.

Die Speisen, die man dort verzehrte,

Der Junker wollte sie begleichen.

Mit schönen Gaben, überreichen, [bookmark: page132]

Ließ er die Gäste dann bedenken

Und ihnen stolze Rosse schenken,

Worauf ein jeder heimwärts ritt;

Allein der Junker kam nicht mit,

Und mächtig herrschte er im Land.

Der Knecht in Treu sich bei ihm fand,

Tät große Ehre dort genießen.

		Nun will ich meinen Sang beschließen

Und wünsch' Euch herzlich allzugleich:

Gott schreib' Euch in sein Himmelreich! [bookmark: page133]

	
		
		Von den drei Rittern und dem Hemd

		[bookmark: page134] [bookmark: page135]

		Durch schöne Worte, falschen Schein,

Durch gut gewählte Schmeichelei'n

Weiß mancher Schelm zu hintergehn,

Als Ehrenwerter dazustehn;

Hat er voll List sein Ziel erreicht,

Sich bald sein wahres Wesen zeigt,

Und wer zuvor ihm Ehre gab,

Mit Abscheu nun sich wendet ab.

Drum weiß man nie, auf wen vertraun:

Die Bösen kann man nicht durchschaun;

So kommt auch jener in Verdacht,

Der nie ein Lügenwort gesagt.

Drum Tag und Nacht der Treue sinnt,

Wie er Gelegenheit gewinnt,

Zu zeigen seine Ehrlichkeit,

Ist zum Beweise gern bereit

Zu Taten, die noch nie geschehn;

Des werdet Ihr ein Beispiel sehn.

Von einer Dame sag ich Euch,

Der holdesten im Königreich,

Nicht Gräfin zwar, noch Herzogin,

Doch edlen Stamms; in jedem Sinn

Mit höf'scher Sitte wohl vertraut;

Sie war als Gattin angetraut

'nem Edelmann aus reichem Haus.

Es ging bei ihnen ein und aus

Manch Ritter, im Turnier gewandt,

Und jeder gastlich Herberg' fand. [bookmark: page136]

Man kargte nicht mit Speis und Gold,

Der Wirt, zwar selbst dem Kampf abhold,

Die kühnen Ritter gern empfing

Und keiner ihm vorüberging.

Und nun geschah es, daß allhier

Ward angekündigt ein Turnier;

Das Schloß gewährte Gastlichkeit

Drei Rittern, die zum Kampf bereit,

Zwei reich, mit glänzendem Geleit,

Wohl auch bewährt in Tapferkeit,

Der dritte arm, doch reich an Ehr,

Man sagt, er fällte schon ein Heer

Von Gegnern, an zweihundert schier,

Und nie versäumt' er ein Turnier;

Sobald der Helm sein Haupt bedeckt,

Ihn weder Stahl noch Schaft erschreckt.

Sie drei in Liebe nun entbrannt;

Doch keiner Gegenliebe fand.

Die Dame, zwar drob nicht empört,

Hat keinem Minne doch gewährt,

Wenn sie auch sanft mit Schmeichelei'n

Umwarb der reichste von den drei'n,

Sich und sein alles lieberregt

Der Dame er zu Füßen legt:

»Ach,« sprach er, »holde Herrin süß,

Mein Herz, mein Tod, mein Paradies,

Auf Euren Wunsch verspritze ich

Mein Blut im Kampfe williglich. [bookmark: page137]

Nehmt all mein Gut, so's Euch gefällt,

Nehmt mich, ich brauche kein Entgelt;

Nicht trachte ich nach Eurer Huld,

Hört an mein Werben in Geduld.

Vor Euch, so schön, so klug und rein,

Scheint alles, was ich biete, klein,

Erweichet Euer stolzes Herz,

Gebt Hoffnung meinem Liebesschmerz.

Nehmt Ihr mich an als Kavalier,

Blüh' ich der Ritterschaft zur Zier,

In Courtoisie und Heldentum

Wird niemand ernten größern Ruhm.«

Die andern haben gleicher Art

Der Dame ihre Liebe zart

In heißem Werben auch erklärt,

Doch keinem hat sie Gunst gewährt;

Sie zog sich still in ihr Gemach.

Die Ritter an dem nächsten Tag

Verließen ihrer Herrin Haus

Und rüsteten zum Kampf sich aus,

Je nach Vermögen jedermann,

Da morgen das Turnier begann.

Die Herrin nahm aus ihrem Schrein

Ein leinen Hemde weiß und fein

Und ihrem Knappen gab sie dies,

Auf dessen Treu sie sich verließ;

Sie schickte ihn zum Kampfesort

Mit der genauen Weisung fort: [bookmark: page138]

»Gib dieses Hemd ohn' Aufsehn hin

Dem Ritter (und sie nannte ihn),

Sag ihm, will er sich wahrhaft weihn

Nur meinem Dienst, soll er allein

In Eisenschuh'n, Helm, Degen, Schild

Erscheinen auf dem Kampfgefild'

Und sonst von Waffenschutz befreit

Anlegen dieses reiche Kleid.

Nimmt er es an und kleidet sich,

Wie ich befohlen, williglich,

So kehre schnell zu mir zurück;

Wenn nicht, versuche gleich dein Glück

Bei jenem (und sie nannte ihn)

Und rede dort in gleichem Sinn.

Und sollte der es auch verschmähn,

So mußt du zu dem dritten gehn,

Demselben, der heut morgen noch

Mit dir die Unterredung pflog.

Und bring die Botschaft noch einmal,

Genau, wie ich es dir befahl.«

Der Knappe macht sich wegbereit,

Er nimmt das sonderbare Kleid

Und zum Turnier begibt er sich,

Entledigt seines Auftrags sich.

Der Ritter nahm das teure Pfand,

Versprach, gehorsam das Gewand

Zu tragen ohne Panzerschutz

Und unbewehrt zu bieten Trutz [bookmark: page139]

Den Gegnern zu der Herrin Ruhm.

Er küßte drauf dies Heiligtum

Und kehrte zu der Ritter Schar;

Jedoch erbleicht sein Antlitz war.

Bang denkt er nun der nahen Schlacht.

Die Tapferkeit vergeblich facht

In ihm den Stolz von dazumal:

»Nicht ohne Opfer, ohne Qual

Ein Held sich hoher Minne weiht«

Und Amor ihn der Falschheit zeiht,

Wenn er nicht deren Willen tut,

Der er verschrieben hat sein Blut.

Aufs neue Feigheit ihn bedrängt

Stets, wie er auch sein Handeln lenkt,

Wird bleiben er des Lohnes bar:

Trägt er das Hemd, droht ihm Gefahr

Zu sterben, gibt er es zurück,

So ist verscherzt der Liebe Glück.

So kämpfte Feigheit mit der Lieb',

Bis ersterer der Sieg verblieb.

Der Herrin Gabe er verschmäht,

Gepanzert zum Turniere geht.

Der zweite Ritter ebenso

War erst der hohen Ehre froh,

Da ihm das Hemde überbracht

Der Knecht und Botschaft ihm gesagt.

Doch gleichfalls Furcht ihn übermannt

Und er zurückgibt das Gewand; [bookmark: page140]

Der Knappe darauf unverweilt

Zum dritten jener Ritter eilt.

Der nimmt das Hemde voller Dank

Und frohen Herzens in Empfang

Und wie die Herrin ihm gebeut

Zu handeln, ist er gern bereit:

Er sei gefeit, zu bieten Trutz

Mehr als in jedem Waffenschutz.

Sein einzig Gut, ein edles Pferd

Als Lohn dem Boten er beschert

Und ihm die Botschaft übergibt,

Daß er der Herrin, die er liebt,

Für ihre Gabe sage Dank,

Und morgen bei dem Waffengang

Mög' seiner Kühnheit sie vertrau'n

Und huldvoll auf den Sieger schau'n.

Die Nacht vergeht, der Tag bricht an,

Der Herold ruft: Legt Waffen an!

In nächtlich stiller Einsamkeit

Hat unser Held das teure Kleid

Viel tausendmal stolz und beglückt

Geküßt und an sein Herz gedrückt.

Und sich gelobt: »Vor nächster Nacht

Hab' darin Taten ich vollbracht,

Wie sie zu einer Dame Ehr

Die Welt noch nie vernahm bisher!«

Doch Ruhm und Lieb beherrscht ihn nicht

Allein; noch eine Stimme spricht: [bookmark: page141]

Die Feigheit, zu der Furcht gesellt,

Zeigt ihm das blut'ge Waffenfeld,

Den Feind, dem ohne Panzerkleid

Er unterliegen muß im Streit.

»Nie ward ein andrer Held bis jetzt

Wie du dem Tode ausgesetzt;

Betrügen wird dich Tapferkeit,

Nichts erntest du als Spott und Leid;

An Leib und Seele, edler Held,

Verloren, schmäht dich Gott und Welt.«

So banges Grau'n auch ihn beschleicht,

Als Furcht ihm diese Schrecken zeigt,

Sein Herz mahnt ihn dagegen laut,

Daß er dem Liebesgott vertraut.

Die Liebe malt in hellem Licht,

Was er sich von dem Sieg verspricht!

Die Freuden, unerreichbar hoch,

Wie sie genoß kein Ritter noch,

Er wird, mit Ruhmesglanz geschmückt,

Von seiner Herrin angeblickt

Mit süßem Lächeln, stolz ihr nah'n,

In ihren Armen Dank empfah'n,

Umarmung, weise Rede, Kuß,

In immer wechselndem Genuß.

Die Freudenhoffnung nach der Qual

Wird wandeln seinen Leib in Stahl.

Hat Furcht ihn kurze Zeit erregt,

Wird Schweigen ihr nun auferlegt. [bookmark: page142]

Mut mahnt ihn warnend an die Schmach,

Die ihn erwartet, gibt er nach.

Wenn er sich so mit Eisen deckt,

Daß ihn nicht Speer noch Lanze schreckt,

Wo bliebe dann sein Heldentum?

Sein Lohn für auserlesnen Ruhm?

Doch wenn er schlecht beritten wagt

Des Panzers bar die heiße Schlacht,

Und harte Schläge ihn bedrohn,

Die er bezahlt mit gleichem Lohn,

Wenn unter Wunden er nicht wankt,

Wird doppelt ihm der Mut gedankt:

Des Richters Spruch ihm Mut verheißt

Und Huld die Freundin ihm erweist.

Auf solche Art wird er gefeit

Durch Liebe und durch Tapferkeit.

Das Hemd scheint ihm ein Talisman,

Dem sich kein Schutz vergleichen kann,

Selbst nicht das stärkste Panzerkleid,

Nie wäre er zum Tausch bereit,

Selbst wenn die Herrin, fühlend Reu',

Ihn spräche vom Gelöbnis frei.

Zu lang schon, dünkt ihn, zögert er,

Er schnürt die Schuh, ergreift den Speer,

Setzt auf den Helm und nimmt den Schild,

Besteigt das Pferd, und Kampflust wild

Belebt ihn, daß Verwundung, Tod,

Ihn nicht als Schrecknis mehr bedroht, [bookmark: page143]

So zum Turnier das Roß er lenkt,

Voll Inbrunst an die Herrin denkt,

Er naht, von seinem Schild bedeckt,

Und Staunen seine Kraft erweckt.

Von seinen mächt'gen Schlägen schallt

Der Platz. Der Ritter mit Gewalt

Kühn auf den starken Gegner dringt,

Daß diesem Schild und Helm zerspringt.

Bald ist sein Hemde arg zerfetzt,

Sein Leib durch Wunden schwer verletzt;

Doch ungebrochen ist sein Mut,

Ihn reizet siegestrunk'ne Glut.

Den Schlägen, die sein Schwert bedrohn,

Die einz'ge Waffe, spricht er Hohn;

Sein Mut ihm stets von neuem sagt,

Daß er den kühnsten Angriff wagt,

Und keine Wunde unbezahlt

Das teure Hemde blutig malt.

Es ist von Blut schon übersatt,

Dies reizt ihn nur zu neuer Tat,

Das Hemd ist ganz in Blut getränkt,

So daß der Feind auf Schonung denkt.

Doch dessen ist der Held nicht froh,

Und keine Wunde schmerzt ihn so,

Als das Gefühl vermeinter Schmach,

Daß er dem Gegner scheine schwach.

Er fordert ihn heraus aufs neu!

So bleibt er seinem Schwure treu, [bookmark: page144]

Die Probe vor dem Volk besteht,

Als Held aus dem Turniere geht.

Mit Wunden ist er so besät,

Daß ihm die letzte Kraft vergeht.

Mit Staunen alles Volk umher

Vernahm die wundersame Mär,

Daß ohne Panzer unverzagt,

Der Ritter das Turnier gewagt.

Aus 30 Wunden fließt sein Blut,

Doch nicht gebrochen ist der Mut,

Und bis zum letzten Augenblick

Bleibt auf dem Kampfplatz er zurück;

Zuteil wird ihm der Kühnheit Preis,

Die Palme in der Ritter Kreis

Wird ihm von allen zuerkannt,

Und als er heimwärts sich gewandt,

Begleitet ihn die ganze Schar,

Und bringt ihm Huldigungen dar.

Man geht ihm hilfreich an die Hand

Und will das blutige Gewand

Entfernen, um der Wunden Pein

Zu lindern und ihm Arzt zu sein.

Doch er (voll Staunen man es hört)

Beim Könige des Himmels schwört,

Daß er es nimmer von sich läßt,

Selbst wenn er drum sein Leben läßt.

Der Knappe, der das Hemd gebracht,

Das beste Heilkraut hat erdacht; [bookmark: page145]

Er mahnt die Herrin ihrer Pflicht,

Indem er von den Taten spricht,

Die ihre Liebe jüngst erzwang,

Und daß er, der den Preis errang,

Verwundet nun darnieder liegt,

Der Lebensquell in ihm versiegt.

Sie sprach: »O Elend über mich,

Schuld seines Todes trage ich,

Zwei hatten nur der Worte süß,

Doch jener hielt, was er verhieß.«

Der Knecht darauf: »Sie prahlten viel,

Doch Bangen hemmt' sie vor dem Ziel.«

Die Dame treu den Ritter pflegt,

Für seine Heilung Sorge trägt,

Ihm dankbar ihre Liebe weiht

Und dadurch neue Kraft verleiht

Dem Helden, der des Schmerzes bar,

Entrinnet glücklich der Gefahr

Zu sterben durch der Wunden Zahl.

Die andern beiden Reuequal

Erleiden und im Zorn erglühn,

Daß sie gehandelt nicht so kühn,

Wie jener, der das Hemde trug.

Es ist des Kummers schon genug,

Daß sie der Dame Huld verscherzt,

Doch stärker noch die Schande schmerzt,

Die sie in dem Turnier ereilt.

Der Sieger ward indes geheilt. [bookmark: page146]

Der Edelmann, dem sie vermählt,

Von deren Tun ich jetzt erzählt,

Hielt glänzend Hof, wie jedes Jahr,

Da er nicht arm an Habe war;

Denn er besaß ein großes Lehn

Und liebte, auf dem Schloß zu sehn

Die Blüte edler Ritterschaft,

Die ihre jugendliche Kraft

Bei Festspiel und Turnier bewies.

Und Feste er auch jetzt verhieß

Zu feiern eine Woche lang

In Kampf, bei Mahl und Becherklang.

Der Edelmann, nicht geiz'ger Art,

An Trank und Speise niemals spart'.

Ihm war Verschwendung ein Genuß,

Wie andern holder Frauenkuß.

So ward an seinem Hof gewährt,

So viel wie jeder nur begehrt.

Die Jungfrau und die Herrin gar

Die reichen Speisen brachten dar

Zur Tafel und den edlen Wein,

Der Gäste Herzen zu erfreu'n.

Der Ritter, dem der Brauch bekannt,

Nimmt nun das blutige Gewand,

Es seinem Knappen übergibt

Und ihm dabei den Auftrag gibt:

»Die Dame möge es beim Mahl,

Wenn sie bedient der Gäste Zahl, [bookmark: page147]

Zur Freude ihm, aus Dankbarkeit

Anlegen auf ihr festlich Kleid.«

Als jene diesen Wunsch vernimmt,

Sie gern das werte Kleinod nimmt,

Ihr schien, was er verlangte, klein;

Ein königliches Kleid zu sein

Dünkt ihr dies Hemd, von Blut durchtränkt,

Wenn sie des Heldenmuts gedenkt,

Mit dem der Liebste, der es trug,

Sich ihr zum Ruhme tapfer schlug.

Und was ihr süßer Freund erfleht,

Sie ohne Zögern zugesteht.

Sie rühret keine Speise an,

Eh sie nach seinem Wunsch getan,

Kein feines Gold, kein Edelstein

Schien wertvoll wie dies Hemd zu sein.

An ihre Lippen sie es drückt,

Bevor sie sich zum Festmahl schmückt. –

Wem von den beiden höh'rer Preis

Gebührt, ich nicht zu sagen weiß. –

Ein jeder spricht sein Urteil aus,

Den sie bediente bei dem Schmaus:

Mit Schmähung ist man bei der Hand;

Denn es ist allen ja bekannt,

Daß ihr Gemahl kein tapfrer Held,

Drum ist es klar, daß sie gewählt

Die Tracht zu eines andern Ehr,

Und das verletzt die Gäste sehr. [bookmark: page148]

Sie weinen heiße Thränen gar,

Erklären sie der Sitte bar.

Zum Garten gehn sie aus dem Saal,

Nachdem genossen ist das Mahl.

Die Dame, nun die Pflicht erfüllt,

Auch ihren Durst und Hunger stillt.

Vom Gatten, den ihr Tun empört,

Man dennoch keinen Tadel hört;

Er blieb derselbe wie bisher

Und sprach nicht weniger, nicht mehr.

Der Dichter bittet nun die Schar,

Die ihn zu hören willig war,

Den Ritter und die Edelleut,

Die Damen und die junge Maid,

Zu sagen, wem der Preis gebührt,

Wer größre Taten ausgeführt:

Ob er, des Leben auf das Spiel

Gesetzt um hoher Minne Ziel,

Ob sie, die lieber wählte Schmach,

Als daß sie ihm die Treue brach.

Nun richtet recht und sprechet frei,

Auf daß Euch Amor gnädig sei! [bookmark: page149]

	
		
		Die drei Blinden von Compiègne

		[bookmark: page150] [bookmark: page151]

		Den Spielmann hält man hoch in Ehren,

Der schöne Lieder, weise Lehren

Wohl ausdenkt und erzählet gern

Vor Herzögen und edlen Herrn.

Sie lauschen freudig seinem Sang,

Er spricht von List und Waffenklang

Und mancher Untat wird gedacht.

Cortebarbe hat dieses Lied gemacht,

Den Enkeln sei es unverloren.

		Es kamen einst vor Compiègnes Toren

Drei Blinde still des Wegs geschritten;

Kein Knabe war in ihrer Mitten,

Der ihnen wies die rechte Bahn,

Sie waren ärmlich angetan,

Ein jeder seinen Becher trug.

So zogen mühsam sie genug

Nach einer Stadt, die Senlis hieß.

Just kam ein Pfaffe aus Paris,

Ein Gottgelahrter, schlecht und recht,

Mit seinem Lasttier, seinem Knecht

Auf stolzem Roß dahergesprengt.

Er sieht die Blinden und er denkt:

»Wie mögen sie so sicher gehn,

Und kann doch keiner etwas sehn,

Und niemand ist hier, sie zu führen;

Gewißlich soll der Schlag mich rühren,

Wenn binnen kurzem mir nicht klar, [bookmark: page152]

Was an der Burschen Blindheit wahr.«

Die hörten nahen ihn von weitem,

Sie halten sich an Weges Seiten

Entweichend vor des Rosses Hufen.

Die Stimme heben sie und rufen:

»Vieledler Herr! Ach steht uns bei!

Gar unglückselig sind wir drei.

Elend sind alle, welche blind!«

Der Pfaffe eilig sich besinnt,

Wie er ein listig Mittel fände.

»Nehmt dieses Geld, spricht er am Ende,

Den Gulden schenke ich euch drei'n,

Geht hin und teilet euch darein.«

Drob danken sie dem edlen Herrn

Bei Gott und allen Heil'gen gern.

Ein jeder freuet sich der Gabe

Und denkt, daß sie der andre habe.

Der Pfaffe scheidet nun von ihnen,

Allein er reitet nicht von hinnen,

Er folgt zu Fuß sie zu belauschen

Und hört sie Red' und Antwort tauschen.

Der älteste der dreie spricht:

»Beim Himmel, er betrog uns nicht,

Der diesen Gulden uns beschert.

Ein Gulden ist so manches wert.

Laßt drum zur Stadt zurück uns eilen

In Lustbarkeit dort zu verweilen,

Ein jeder jubilieren soll, [bookmark: page153]

Compiègne ist aller Güter voll.«

»Hört ihn, er spricht gar weises Wort!«

Ein jeder wendet sich sofort,

Und wie sie kamen, voller Glück

Ziehn sie desselben Wegs zurück.

Der Pfaff' folgt unfern ihrer Spur.

Fürs Leben gerne wüßt er nur,

Wie sich's begäbe mit den drei'n.

Schon ziehn sie in die Stadt hinein,

Durch alle Gassen, kurz und lang

Ertönte es mit lautem Klang:

»Hier gibt es Weine, jung und frisch,

Hier gibt es Fleisch und Brot und Fisch,

Hier bleibt am rechten Ort das Geld,

Hier mag sich ruhen alle Welt,

Hier finden Wandrer Dach und Fach.«

Dem Klange gehn die dreie nach

Und treten durch des Hauses Pforte.

»Herr Wirt, nun lauschet unserm Worte:

Seht uns nicht mit Verachtung an,

Die wir so ärmlich angetan,

Laßt uns geschwind ein Zimmer geben!

Wir zahlen mehr, Ihr sollt's erleben,

Als mancher schmucke junge Fant,

Drum öffnet willig Haus und Hand.«

Der Wirt sieht froh die reichen Gäste,

Er spricht und weist der Stuben beste:

»Wohl eine Woche, edle Herrn, [bookmark: page154]

Mögt Ihr hier weilen gut und gern.

Es birgt die Stadt, Ihr sollt es wissen,

In ihren Mauern keinen Bissen,

Den ich nicht, so Euch's sollt' gelüsten,

Zum leckern Imbiß ließe rüsten.«

»So geht, Herr Wirt, vor allen Dingen

Und laßt von jedem etwas bringen.«

Er richtet alsobald das Mahl

Und holt Gerichte ohne Zahl,

Fleisch und Pastete, Brot, Kapaun,

Viel Weine von den besten traun.

Dann schüret er das Feuer frisch

Und führt die Gäste an den Tisch,

Ein jeder seinen Platz dort fand.

Der Knecht des Pfaffen ward entsandt,

Die Pferde in den Stall er reitet.

Sein Herr, der Pfaffe, schmuck gekleidet

Und fein gesittet hat indessen

Beim Wirte hoch am Tisch gesessen.

Laut tönte Freud und Lustbarkeit,

Viel guter Wein stand schon bereit,

Jedweder ihn dem Freunde bot:

»Nimm hin! hier hat es keine Not

Und reiche mir alsdann den deinen.

An edlem Weinstock will ich meinen,

Erwuchs uns dieser schöne Trank!«

Den Blinden ward die Zeit nicht lang,

Es wurden bis zur Mitternacht [bookmark: page155]

In Lust die Stunden zugebracht,

Worauf sie sich zu Bette legen,

Um der willkommnen Ruh zu pflegen.

Und auch der Pfaffe zieht nicht fort,

Er weilt die Nacht am selb'gen Ort,

Eh' er der Stadt den Rücken wendet,

Will sehn er, wie sein Stücklein endet.

Der Wirt ward noch vor Morgengrau'n

Aufs neu beim Tageswerk zu schaun,

Er rechnet schon mit seinem Knecht.

Der spricht: »Besinne ich mich recht,

So ist die Rechnung gar nicht klein.

Das Brot, der Fisch, das Fleisch, der Wein

Sind mehr denn zehen Groschen wert,

Viel haben sie davon verzehrt.

Fünf Groschen fordern wir vom Pfaffen.«

»Der macht uns sicher nicht zu schaffen.

Doch geh und fordre von den drei'n

Mir alsogleich die Zeche ein!«

Es eilt der Knecht, sie zu bescheiden,

Sie möchten schleunigst sich bekleiden

Dem Wirt zu zahlen ihre Zechen.

»Seid unbesorgt,« die Blinden sprechen,

»Wir zahlen gern und aus dem Vollen.

Sagt an, wie viel wir geben sollen?«

»Ihr werten Herrn, der Groschen zehn!«

Und alle drei hinuntergehn.

Es hat der Pfaffe unterdessen [bookmark: page156]

Aufhorchend auf dem Bett gesessen,

Und hat dies alles wohl vernommen.

Nun hört er sie zum Wirte kommen.

»Herr Wirt! seht her und laßt Euch zeigen,

Der Byzantiner ist uns eigen,

Es ist fürwahr ein schweres Stück.

Den Überschuß gebt uns zurück!

Auf und bezahlt den Biedermann.«

»Ich hab kein Geld, mich geht's nicht an.«

»So hat es Robert Barbe-Fleurie.«

»Nein, nein, Ihr habt's, ich hatt' es nie.«

»Wie? Nein! Wer hat's? Du hast's! Nein, du!«

Darauf der Wirt: »Ihr Herrn nun zu,

Sonst geht's Euch Schurken an den Kragen,

Ihr werdet kräftiglich geschlagen,

Und ehe Ihr erreicht die Pforte

Wohl eingesperrt an dumpfem Orte.«

Sie jammern: »Sehet unsre Qualen,

Um Gnade, Herr, wir werden zahlen!«

Aufs neue Zank und Streit begann.

»Du Robert, gingest uns voran

Und hast zuerst das Geld bekommen.«

»Nein, Ihr, Ihr Schurken habt's genommen,

Die Ihr mir folgtet und ich nicht!«

Der Wirt in großem Zorne spricht:

»Ihr Schelme kommt mir grade recht,

Wer mich betrügt, dem geht es schlecht.«

Den einen schlägt er mit der Hand [bookmark: page157]

Und nach zween Stöcken ward gesandt.

Dem schlauen Pfaffen dieses Spiel

Indessen maßlos gut gefiel,

Daß er vor Lachen schier erstickte.

Doch als die Stöcke er erblickte,

Geht eiligst er zum Wirt zu fragen

Was sich denn habe zugetragen?

»Herr!« spricht der Wirt, »die dorten stehn,

Sie haben für der Groschen zehn

Böslich vom Meinigen gegessen,

Doch sollen sie sich nicht vermessen

Bei Gott, zum Narren mich zu halten,

Der Stock muß seines Amtes walten!«

Der Pfaffe spricht: »So übt Geduld,

Und schreibt es mir zu meiner Schuld,

Des wird sie fünfzehn Groschen zählen;

Ihr sollt nicht gröblich Arme quälen.«

Der Wirt entgegnet: »Herzlich gern,

Solch niedres Trachten liegt mir fern,

Ihr seid ein Herr mit hohen Sinnen.«

So ziehn die Blinden frei von hinnen.

		Nun höret an und merket gut,

Was daraufhin der Pfaffe tut.

Zur Kirche grad die Glocken klangen,

Da kommt zum Wirt er frisch gegangen.

»Wirt,« spricht er, »sagt mir unverwandt,

Ist Euer Priester Euch bekannt, [bookmark: page158]

Könnt felsenfest Ihr auf ihn bau'n,

Und würdet Ihr ihm wohl vertrau'n,

Wollt er sich heute noch bequemen

Die Schuld von mir auf sich zu nehmen?«

Der Biedre spricht: »Das läßt sich denken,

Ich würde ihm Vertrauen schenken,

Weiß Gott, und täte er mir schulden

Bei weitem mehr denn dreißig Gulden.«

»So geht, den Euren zu verkünden,

Ihr tätet mich der Schuld entbinden.

Kommt eiligst und verlaßt das Haus,

Man zahlt Euch in der Kirche aus.«

Dieweil dem Wirt dies alles recht,

Befiehlt der Pfaffe seinem Knecht

Den Schimmel aus dem Stall zu führen,

Die Habe weislich zu verschnüren,

Daß sie zu schneller Fahrt bereit.

Drauf lassen sie das Haus zu zweit.

Als in der Kirche angekommen

Der Pfaff beim Wirte Platz genommen,

Spricht er: »Ich bin in höchster Eile,

Verzeiht mir, wenn ich nicht verweile.

Doch werde ich mein Wort nicht brechen,

Gleich geh' ich mit dem Priester sprechen;

Hat er gesungen erst die Messen,

Soll er Euch wahrlich nicht vergessen,

Und baldigst Euren Wunsch erfüllen.«

»Herr handelt ganz nach Eurem Willen,« [bookmark: page159]

Spricht er, der ohne Argwohn war.

Nun kommt der Priester im Talar,

Die heil'ge Messe abzuhalten.

Schon will er seines Amtes walten,

Da tritt der Pfaffe vor ihn hin.

Gar fein und edel er erschien

Mit offnem, redlichem Gesicht,

Des Wortes Gabe fehlt ihm nicht,

Die Börse hält er in der Hand,

Draus zieht er heimlich und gewandt

Zwölf Silberlinge flugs hervor:

»Nehmt hin und leiht mir Euer Ohr!

Stets sollen Priester Freunde sein,

Drum sei es also mit uns zwei'n.

Ich habe die vergangne Nacht

Bei einem Manne zugebracht,

Den unser sanfter Jesus liebt,

Weil es nicht seinesgleichen gibt.

Seht, dort saß er an meiner Seiten,

Zur Kirche tat er mich begleiten,

Ein Ehrenmann und ohne Fehle!

Allein Gott helfe seiner Seele,

Indessen wir beim Mahle waren,

Ist ihm groß Unheil widerfahren,

Und sinnverwirrt ward er zur Stund.

Zwar ist gottlob er nun gesund,

Ein wenig nur fehlt's ihm im Kopfe.

Ich bitt' Euch, lest dem armen Tropfe, [bookmark: page160]

Wenn es mit Eurer Litanei

Und Eurer Messe ist vorbei

Ein Evangelium auf das Haupt!«

Der andre drauf: »Daß Ihr mir glaubt

Schwör ich Euch bei dem höchsten Wesen,

Vieledler Herr, ich werde lesen.«

Dem Wirte sagt er: »Seid fein stille,

Erfüllt wird Eures Freundes Wille,

Erst laßt jedoch mein Werk mich tun.«

Die Pfaffen nehmen Abschied nun:

»So lebt denn wohl, es ist schon spat!«

»Fahrt wohl, vielholder Kamerad.«

Zum Altar trat der Priester dann,

Die Messe alsobald begann.

Es drängte sich des Volkes Schar,

Da just ein hoher Festtag war.

Der Pfaff', ein Mann von guten Sitten,

Kommt auf den Gastwirt zugeschritten,

Des Abschiedsgruß' sich zu bequemen.

Der Brave doch läßt sich's nicht nehmen,

Da es noch frühe an der Zeit

Gibt er dem Gaste das Geleit.

Bis zu dem Gasthof bringt er ihn

Und sieht ihn auch von hinnen ziehn,

Worauf er stracks und unverweilt

Des Wegs zurück zur Kirche eilt,

Denn ungestüm ward sein Verlangen

Die fünfzehn Groschen zu empfangen. [bookmark: page161]

Die Messe schon gesungen war,

Der Priester hatte den Talar

In Eil' und Eifer abgelegt.

Die heil'ge Schrift er mit sich trägt,

In seinen Händen hebt er sie:

»Kommt her, und fallet auf die Knie,«

Ruft er, »kommt eiligst Herr Nichole!«

Der Wirt darauf des Staunens voll:

»Nein, nein, das ist nicht mein Begehr.

Die fünfzehn Groschen gebt mir her!«

Der Priester spricht: »Seht sein Gebaren,

Der Böse ist in ihn gefahren,

O heil'ge Jungfrau, dir befehle

Ich dieses armen Mannes Seele,

Sie ist umnachtet und betört!«

Darauf der andre: »Hört nur, hört,

Wie dieser Priester Herz und Sinnen

Mir ganz verwirrt durch sein Beginnen,

Gänzlich mir raubet den Verstand!«

»Mein Freund, ist Euch denn unbekannt,«

Versetzt der Priester, »daß sofort

Befreit Ihr seid durch Gottes Wort,

Wenn Ihr ihm nur von Herzen glaubt?«

Die Bibel legt er ihm aufs Haupt,

Und will die Stimme schon erheben.

»Nein,« ruft der Wirt, »bei meinem Leben

Ich habe Wicht'gers zu vollbringen

Und frage nicht nach solchen Dingen, [bookmark: page162]

Doch zahlt mir alsogleich mein Geld!«

Dem Priester selb'ges sehr mißfällt,

Die Gläub'gen sammelt er um sich

Und spricht: »Nun haltet männiglich

Und lasset ihn mir nicht entfliehn,

Der Böse hat umgarnet ihn,

Man sieht's dem Unglücksel'gen an!«

»Zahlt mir mein Geld! Ich bin ein Mann,

Mit dem es sich nicht spaßen läßt!«

»Faßt!« spricht der Priester, »haltet fest!«

Sie folgen alle ihm sogleich,

Mit Trostesworten sanft und weich

Den Biedermann sie ganz umspinnen.

Ihm war nicht möglich zu entrinnen,

Sie halten ihm die beiden Hände

Und nun, vom Anfang bis zum Ende

Das Evangelium ward verlesen,

Und er, der solch ein Tor gewesen,

Mit Weihewasser gut besprengt,

Daß er mit heißer Sehnsucht denkt:

»War ich entronnen und zu Haus.«

Nun war die heil'ge Handlung aus,

Und als der Segen auch vorbei,

Da lassen sie ihn endlich frei.

Drauf ist er still und stumm entwichen,

Und graden Wegs nach Haus geschlichen

Und hat in Zorn und Scham gedacht,

Wie man zum Narren ihn gemacht. [bookmark: page163]

Cortebarbe sagt jetzund, daß sehr oft

Gar manchem Manne unverhofft

Viel nichtverdiente Schand' erstände.

Und somit hat sein Sang ein Ende. [bookmark: page164] [bookmark: page165]

	
		
		Von dem Schlächter von Abbeville

		[bookmark: page166] [bookmark: page167]

		Hört an von wunderbaren Streichen

(Ihr hörtet selten ihresgleichen)

Die Mär, die ich euch sagen will,

Jetzt merket auf und schweiget still.

Wenn frohe Hörer nicht bereit,

Umsonst ist Wort, verschwendet Zeit.

Ein Schlächter lebte in Abbeville,

Der seinen Nachbarn sehr gefiel;

Er war nicht bös, kein Lästermaul,

Zur schnellen Hilfe niemals faul,

Wenn Nachbarn sie in Not begehrten;

Als klugen Mann sie ihn verehrten,

Der ehrlich dem Berufe lebt,

Nicht geizt und nicht nach Schätzen strebt.

Fest »Allerheil'gen« kam heran,

Zum Markte ging auch unser Mann;

Nach Oisemont, um Vieh zu kaufen,

Doch war vergeblich heut sein Laufen,

Bekam dort Schweine nur zu sehn,

Die teuer und durchaus nicht schön.

Der Handel führt zu keinem Schluß,

Zurück der Schlächter wandern muß.

Er hatte seine Zeit verschwendet

Und keinen Groschen angewendet.

Spät, nach vergeblichem Versuch,

Kehrt er zurück, erschöpft genug.

Da schon der Abend dringt herein,

Hüllt er sich in den Mantel ein. [bookmark: page168]

In Bailleul kam die Nacht heran,

Auf halbem Wege war der Mann.

Er wollte nimmer weiter gehn,

Jedoch nach einer Herberg spähn;

Er fürchtete, dass böse Leute

Sein vieles Geld ihm raubten heute,

Das, wie ihr wißt, er bei sich trug:

Denn dunkel war's dazu genug.

Vor eines Hauses Türe stand

Ein Weib in ärmlichem Gewand;

Das grüßte er und fragt' es aus:

»Gibt es in dieser Stadt ein Haus,

Wo man kann trinken, essen, ruhn,

Kurz, seinem Körper Gutes tun,

Geschützt vor Dunkel und Gefahr?«

Die gute Frau spricht: »Ei, so wahr

Der Herrgott unsre Welt erschuf,

Der Herr Gautier steht in dem Ruf,

Der Priester, daß er ganz allein

In unsrer Stadt hat guten Wein.

Auch unser Herr Baron es sagt.

In seinen Keller grad gebracht

Sind jetzt aus Noyentel zwei Fässer.

Ihr herbergt wirklich nirgends besser.

Stets Wein im Hause findet Ihr,

Geht, bittet ihn um Nachtquartier.«

»Ich gehe ohne Zaudern gleich,«

Der Schlächter sprach: »Gott schütze Euch!« [bookmark: page169]

»Gott helfe Euch!« gab sie zurück.

Er zögert keinen Augenblick.

Im Wohnhaus er den Priester fand,

Der an des Hauses Pforte stand;

Hochmütig war sein Angesicht.

Der Schlächter grüßt und also spricht:

»O Herr, Gott hüte Euch vor Leid,

Herbergt mich aus Barmherzigkeit,

So tut Ihr ehrenhaft und gut.«

»Gebt besser Euch in Gottes Hut,

Dem heil'gen Herbert dien' ich wohl,

Doch nimmermehr ein Laie soll

In meinem Hause unterkommen;

Warum habt Ihr denn nicht genommen

Herberge unten in der Stadt,

Die sicher einen Gasthof hat?

Fragt überall dort unten nach,

Denn wie ich eben schon aussprach,

Es ist nicht eines Priesters Sitte,

Gemeines Volk in seine Mitte

Zu nehmen, das bei ihm logiert;

Ganz andre waren einquartiert

Bei mir, Euch nehme ich nicht auf.«

»Gemeines Volk,« rief jener drauf,

»Verachtet Ihr etwa den Lai'n?«

»Ja,« sagte er, »das kann wohl sein;

Packt Euch aus meinem Hause fort,

Mir scheint, Ihr höhnt, bleibt mir zum Tort.« [bookmark: page170]

»Almosen will ich nicht verlangen,

Bezahlung werdet Ihr empfangen,

Wenn Ihr ein Obdach mir gewährt;

Ich gebe gern, was Ihr begehrt,

Und meinen Dank noch obendrein.

Es soll nicht Euer Schade sein;

Im Geldausgeben bin ich schnell,

Fand in der Stadt nur kein Hotel.«

»Viel lieber an dem harten Stein

Zerschlüge ich den Schädel dein,«

Erwiderte der Priester nun.

»Der Teufel möge bei dir ruhn,

Verrückter Priester,« jener rief,

»Gemeiner Schurke,« fort er lief,

Vor Zorn und Wut dem Bersten nah.

Doch hört, was weiter nun geschah:

Er eilte durch des Städtchens Gassen

Und fand auf freiem Feld verlassen

Ein Haus, verfallen fast und leer,

Und vor dem Hause trieb umher

Sich eine große Herde Vieh;

So schöne Hammel sah er nie.

Er redete den Hüter an.

Seit seiner Jugend trieb der Mann

Schon manchen Hammel, manche Kuh

Und manchen bösen Stier dazu

Getreulich auf die fette Weide:

»Euch schenke unser Herrgott Freude! [bookmark: page171]

Sagt, wem gehört denn diese Schar?«

»Dem Priester, Herr!« »Gott, ist das wahr?«

Nun höret, was der Schlächter macht:

Mit Vorsicht, mit Geschick er sacht

Dem Hirten einen Hammel stiehlt;

Nachdem er harmlos sich empfiehlt.

Er nimmt die Last auf seinen Rücken,

Und alles scheint dem Schalk zu glücken.

Durch eine andre Straße geht

Zum Priester er, der ihn verschmäht

Vorher, und grüßt: »Euch schütze Gott,

Der allen Menschen hilft in Not.«

Den Gruß erwidert der Kaplan

Und fragt: »Von wannen kommst du, Mann?«

Er sprach: »Ich bin aus Abbeville.

Am Markt in Oisemont gab's nicht viel

Zu holen, und nur dieses Tier

Schien einen Kauf zu lohnen mir.

Betrachtet diesen feisten Rücken.

Wollt Ihr mich Müden sehr beglücken,

So gebt mir Unterkunft zur Nacht.

Mit Mühe hab ich's hergebracht.

Wir wollen heut sein Fleisch verzehren,

Denn nichts will ich umsonst begehren.

Ich bin nicht kleinlich, geizig nicht.«

»Gewiß, sehr gern,« der Priester spricht,

Der gierig stets nach fremder Habe

Und dem ein Toter größre Labe [bookmark: page172]

Als vier Lebendige. Der Narr

Hielt, was ihm vorgeschwatzt, für wahr.

»Und wäret Ihr der Gäste drei,

So stünd Euch meine Wohnung frei.

Man fand mich jederzeit bereit

Zur Gastfreundschaft und Höflichkeit.

Sehr liebenswürdig scheint Ihr mir,

Nun sagt mir noch, wie heißet Ihr?«

»Herr David hat man mich genannt,

Als man das Kreuz auf meine Hand

Mit Öl gemalt bei meiner Taufe,

Doch müde bin ich von dem Laufe,

Drum gehen wir zum Feuer nun.«

Und also beide Männer tun.

Sie kommen beide in das Haus,

Der Schlächter präpariert den Schmaus.

Ein lustig Feuer brannte hell,

Ein Messer brachte man ihm schnell;

Er schlachtete den Hammel ab,

Zog ihm die Haut vom Leibe ab

Und warf sie auf die Ofenbank.

Und hing das Tier der Länge lang

Dem Priester zum Bewundern auf:

»Bei Gott, kommt näher, schaut hinauf,

Saht jemals Ihr ein solches Schaf,

So fett und fleischig, rund und brav.

Schweißtriefend schleppte ich es her

Den weiten Weg, die Last war schwer. [bookmark: page173]

Macht nach Belieben nun die Kost:

Die Schultern bratet auf dem Rost

Und andre Stücke, wenn's Euch schmeckt,

Legt ein in Essig, gut bedeckt.

Gewiß, ich rede nicht vermessen,

Nie habt Ihr zartres Fleisch gegessen.

Ob man es kocht, ob man es brät,

Es weich im Munde Euch zergeht.

Ich mische mich durchaus nicht ein,

Mein edler Wirt, kocht Ihr allein,

So bin ich sicher, daß es schmeckt.

So saget, daß der Tisch gedeckt.«

»Ist schon geschehn, nur noch gebricht's

Der Säuberung des Kerzenlichts.«

Nun hört die Wahrheit weiter an:

Ein Liebchen hatte der Kaplan,

Das eifersüchtig er versteckte,

Damit es nie ein Gast entdeckte.

Doch diese Nacht nahm er zum Mahl

Sie mit in seinen Speisesaal,

Und froh genossen sie zu drei'n

Das gute Fleisch, den guten Wein.

Dann machte man, da es schon spät,

Dem Schlächter ein behaglich Bett

Aus weißem Linnen schnell zurecht.

Er fühlte sich darin nicht schlecht.

Der Priester ruft herbei die Magd:

»Den Gast, mein schönes Kind«, er sagt, [bookmark: page174]

»Empfehl' ich bestens deiner Hut,

Du sorgst, daß er behaglich ruht,

Nichts ihm mißfällt an diesem Ort.«

Dann geht er mit dem Liebchen fort.

Der Schlächter bleibt im warmen Raum;

So wohl war es ihm jemals kaum:

Ein hübsches Kind, ein schützend Dach.

»Komm näher, schönes Kind,« er sprach,

»Sprich ohne Scheu, zum Zeitvertreib

Bei mir als deinem Freunde bleib;

Das soll dir großen Vorteil bringen!«

»Ach, sprecht mir nicht von solchen Dingen,

Unwissend bin ich darin sehr.«

»So tut es not dir umsomehr,

Zu lernen bald etwas davon,

Und nichts verlang' ich ohne Lohn.«

»So sagt, was gebt Ihr mir zum Lohn?«

»Bei Gott, ich treibe keinen Hohn,

Wenn du mir gern zu Willen bist,

Die Hammelhaut dein eigen ist!«

»Mein schöner Gast, o haltet ein,

Ich kann Euch nicht zu Willen sein!

Daß Gott erbarm, wie unbedacht

Und dumm Ihr seid, nun gebet acht:

Ich würd' Euch gern gefällig sein;

Doch fürchte ich die Herrin mein,

Die morgen es von Euch erfährt.«

»Bei meiner Seel', hast du gewährt, [bookmark: page175]

So schweige ich mein Leben lang

Und nichts verrat' ich, sei nicht bang!«

Die Magd gab seinen Bitten nach

Und blieb bis an den frühen Tag.

Bei Morgengrauen stand sie auf,

Besorgte der Geschäfte Lauf,

Sie heizte seinen Ofen ein

Und machte seine Kleider rein;

Dann gab sie ihrem Vieh zu fressen.

Der Priester war erwacht indessen,

Früh stand er von dem Lager auf

Und ging mit seinem Mesner drauf

Zur Kirche, um, wie oft geschehn,

Sein Amt als Priester zu versehn.

Die Frau blieb schlafend noch im Bette.

Der Schlächter machte nun Toilette,

Da's an der Zeit war aufzustehn.

Ging dann hinauf, um noch zu seh'n

Die Frau und Dank zu sagen ihr.

Er öffnete die Stubentür,

Wodurch natürlich sie erwachte

Und ganz erschreckte Augen machte,

Als sie den Gast vor sich erblickt.

Sie fragt: »Wer hat Euch hergeschickt

So frühe, und was wollt Ihr hier?«

»O Herrin, danken Euch dafür,

Daß Ihr gepflegt mich armen Gast,

Ein Dach mir gönntet, Speise, Rast, [bookmark: page176]

So schön wie ich es nie gekannt.«

Er nähert sich des Lagers Rand

Und schlägt die Decke schnell zurück;

Und wie bezaubert ist sein Blick

Durch ihre liebliche Gestalt,

Ein Wunder wirkt mit Allgewalt,

Er ruft: »O heiliger Romacles,

Solch nackte Schönheit ohne Makel

Ist dieses Priesters Eigentum,

Sie wäre eines Königs Ruhm.

War' ich bei ihr nur wen'ge Stunden,

Würd' ich erneu'n mich und gesunden.«

»Beim heiligen Germanus, still,

Mein schöner Gast, nichts hören will

Ich mehr, begebt Euch schnell hinaus!

Die Messe ist gewiß schon aus,

Trifft Euch der Herr in dem Gemache,

Glaubt er betrogen sich, und Rache

Er an uns beiden sicher übt.

Mich Arme er dann nimmer liebt;

Mißhandelt säht Ihr mich und tot!«

Er tröstete sie: »Frau, bei Gott,

Wer immer mir begegnen mag,

Ich bleibe hier in dem Gemach.

Und käme selbst der Priester jetzt,

Der etwa schmäht und Euch verletzt,

Ich schlug' ihn auf der Stelle tot.

Doch höret auf mein Angebot: [bookmark: page177]

Die Hammelhaut will ich Euch schenken

Und reich mit Gelde Euch bedenken,

Wenn Ihr mir heut zu Willen seid.«

»Herr, dazu bin ich nicht bereit:

Leichtsinnig seid Ihr, nehm' ich an,

Erzählt es morgen jedermann!«

»So war ich lebe, ist mein Schwur,

Nicht Frau noch Mann hört je die Spur.«

Bei allen Heil'gen er sie bat,

Die wohnen in der ew'gen Stadt.

Die Dame gab ihm endlich nach

Und froh der Schlächter bei ihr lag.

Vor Morgengrau'n verließ er sie

Und ging zur Kirche froh wie nie.

Der Priester seinem Amt oblag.

Als er das »Jube domne« sprach,

Trat jener in die Kirche ein.

»Ich will Euch immer dankbar sein,

Für Eure Gastfreundschaft und Huld

Fühl' ich mich stets in Eurer Schuld.

Doch einen Wunsch muß ich noch sagen,

Ich bitte, ihn nicht abzuschlagen.

Kauft meine Hammelhaut zur Stund,

Die Wolle wiegt allein drei Pfund.

Sie mitzunehmen macht mir Not;

Sie ist sehr schön, ist wert bei Gott

Drei Sous, ich lasse sie für zwei

Und bin noch dankbar Euch dabei: [bookmark: page178]

»Mein schöner Gast, ich tu' es gern,

Nie sah ich einen liebern Herrn.

Ich war sehr gern mit Euch vereint

Und hoffe, daß Ihr oft erscheint.«

Und so verkauft er ihm das Fell,

Nimmt Abschied und entfernt sich schnell.

Die Dame auch indes aufstand,

Zog an ein grünliches Gewand,

Das in den schönsten Falten floß.

Sie war sehr hübsch und nicht zu groß,

Die Augen lachten hell und klar,

Ihr recht vergnügt zu Mute war.

Im Sessel saß sie, dem bequemen.

Die Magd erschien, um fortzunehmen

Die Haut, die ihr versprochen sei.

»Du hast zu suchen nichts dabei,«

Die Dame sprach, »was soll das heißen?«

»Ich will sie in die Sonne schmeißen,

Daß sie zum Gerben trocken wird.«

»Tu deine Arbeit unbeirrt;

Man soll nicht auf der Straße sehn

Die Hammelhaut, laß sie nur gehn!«

»Madame, nichts hab' ich mehr zu tun,

So lang wie Ihr kann ich nicht ruhn.

Bin lange vor Euch aufgestanden.«

»Geh nun, hast du mich nicht verstanden?

Geh nun hinunter, laß das Fell,

Nimm fort die Hände auf der Stell', [bookmark: page179]

Nicht das geringste geht's dich an!«

»In Gottes Namen, Frau, daran

Hab ich ein gutes Recht, ich tu

So, als gehörte es mir zu.«

»Willst du behaupten, es sei dein?«

»Ja diese Haut ist wahrlich mein!«

»Leg hin die Haut, häng dich nur auf,

Oder in einem Teich ersauf.

Denkst du dich frech hier aufzuführen,

So sollst du meinen Zorn verspüren,

Leichtfert'ge, Unverschämte, raus!

Verlasse unverweilt mein Haus!«

»Ihr redet Unsinn, Frau, und schlecht,

Beschimpft mich um mein gutes Recht.

Ich trotze Eurem Schwur sogar,

Das Ding ist mein mit Haut und Haar.«

»Geh fort, die Haut bekommst du nicht,

Auf deinen Dienst leist' ich Verzicht;

Du bist zu dumm und zu gemein.

Und bilde dir nur ja nicht ein,

Daß dich der Herr beschützen soll,

Ich bin zu sehr des Hasses voll.«

»Ich wäre wohl nicht ganz bei Sinnen,

Wollt' ich bei Euch noch weiter dienen!

Ich warte nur auf meinen Herrn,

Und dann verlasse ich Euch gern,

Doch nicht bevor ich ihn belehrt,

Mich über Euch bei ihm beschwert!« [bookmark: page180]

»Beschwert? Du Dirne, wie gemein,

Leichtfert'ge, Bastard!« »Haltet ein!

Bastard, Ihr redet jetzt nicht gut!

Ist etwa ehelich die Brut,

Die mit dem Priester Ihr gezeugt?«

»Bei Gottes Leiden, gar nicht leicht

Sollst du die Unverschämtheit büßen,

Läßt du die Hammelhaut nicht schießen.«

Die Dame gibt ihr einen Schlag!

Drauf schreit das Mädchen heftig: »Ach,

Ihr habt mich ungerecht geschlagen!«

Und weiter unter bittern Klagen:

»Die Haut kommt teuer Euch zu stehn,

Ihr werdet mich hier sterben sehn!«

Und beide prügeln sich im Nu.

Der Priester endlich kommt herzu

Und fragt: »Was ist denn hier geschehn?«

»Die Dame, Herr, Ihr werdet sehn,

Hat mich Unschuldige mißhandelt.«

»Nein, Herr, ich hab' sie recht behandelt,

Da sie beleidigt Euch und mich.«

Die Magd darauf verteidigt sich:

»Bei Gott, entzweit hat uns die Haut,

Die dort am Feuer! Anvertraut

Habt Ihr mir gestern abend noch

Die Sorge für den Herren doch,

Daß unser Gast sich fühle wohl.

Ich tue immer, was ich soll; [bookmark: page181]

Er gab das Fell mir dann zum Lohn;

Ich schwöre bei der Jungfrau Sohn,

Ich habe wohl verdient das Fell!«

Der Priester merkte auf der Stell',

Daß ihn sein Gast zu Haus betrogen

Und draußen ihn noch angelogen;

Er wurde zornig und voll Wut;

Dennoch beherrschte er sich gut,

Er schalt die Dame, daß sie roh

Geschlagen seine Dienstmagd so:

»Nicht Furcht noch Achtung Ihr mir zollt!«

»Bah, meine Haut hat sie gewollt!

Und schmähte mich noch obendrein!

Ließ Euer Kind mir Vorwurf sein.

So strafet nach Gebühr sie jetzt

Und duldet nicht, daß sie verletzt

Mich und durch ihr Geschwätz beleidigt.«

»Nein, strafet sie und mich verteidigt.

Was immer auch geschehen mag,

Ich gebe in dem Streit nicht nach.«

»Das Fell gehört durchaus nicht ihr.«

»Wem aber dann?« »Beim Himmel! mir!«

»Euch, wirklich? Wie kommt Ihr dazu?«

»Der Gast genoß ja seine Ruh

So wohl gepflegt in unserm Haus;

Nun fraget mich nicht weiter aus.«

»Nun, schöne Frau, bei jener Treu,

Die Ihr mir schwurt, da Ihr mir neu, [bookmark: page182]

Sagt volle Wahrheit auf der Stell':

Ist Euer Eigentum das Fell?«

»Beim heil'gen Vaterunser, ja!«

Allein die Dienstmagd sagte da:

»Vieledler Herr, glaubt ihr kein Wort,

Er gab sie mir an diesem Ort

Zuvor.« »Ha, Freche, schweige still!

Ich nimmer dich hier dulden will.

Verlaß mein Haus im Augenblick.

Und Schimpf und Schmach sei dein Geschick!«

»Ihr kränkt sie«, sprach er, »ohne Not.«

»Ich hasse sie bis in den Tod,

Die Diebin, die mich oft betrog

Und die mich unverschämt belog.«

»Nun, Frau, was hab' ich Euch gestohlen?«

»Na, was du irgend konntest holen,

Mein Mehl, die Erbsen und den Speck,

Das Brot zum Feste nahmst du weg.

Gewiß, Herr, viel hat sie verschuldet,

Ihr habt sie gütig lang geduldet.

Gebt ihr den Rest von ihrem Lohn,

Und dann, bei Gott, jagt sie davon.«

Der Priester sprach: »Nun höret, Frau,

Jetzt will ich wissen ganz genau,

Wem dieses Hammelfell gehört.

Wer hat Euch dieses Fell beschert?«

»Der Gast, als er von dannen ging!«

»Dies scheint mir ein unmöglich Ding. [bookmark: page183]

Denn, bei dem heiligen Martin,

Ganz früh, eh' noch die Sonne schien,

Verließ der Fremde unsre Flur;

Sehr vorlaut scheint mir Euer Schwur.«

»Doch nahm er Abschied ganz gewiß,

Bevor er unser Haus verließ!«

»War er beim Aufstehn denn im Zimmer?«

»Bewahre, Herr, ich lag noch immer,

Und gab nicht im geringsten acht,

War eben aus dem Schlaf erwacht.

Ich sah ihn vor der Bettstatt stehn …

Verträumt war ich, müßt Ihr verstehn …«

»Was sagte er beim Abschiednehmen?«

»Herr, müßt mich nicht so streng vernehmen!

Er sagte: Jesu seid befohlen!

Dann eilte er auf schnellen Sohlen.

Und weiter sagte er nichts mehr,

Verlangte nichts von mir, das, Herr,

Euch zur Beleidigung gereicht,

Doch Ihr schöpft Argwohn allzu leicht!

Nie wurde mir von Euch geglaubt,

Ihr habt die Freiheit mir geraubt,

Nie anerkannt, was ich Euch tat,

Argwöhntet überall Verrat.

Im Kerker lebte ich bedrückt,

Der seine Spur mir aufgedrückt;

Niemals darf ich aus Euern Mauern;

Ihr laßt mich als Gefang'ne trauern. [bookmark: page184]

Ich war für Speise und für Trank

Wie eine Sklavin stets im Zwang.«

»Ah, schlechte Närrin,« rief voll Wut

Der Herr, »ich nährte dich zu gut!

Geh, eh du meinen Zorn verspürt.

Der Gast hat sicher dich verführt.

Warum denn konntest du nicht schrei'n?

Pflicht wars, mit ihm dich zu entzwei'n!

Ich werde schlagen dich und töten.«

Du packe dich: ich werde beten

An dem Altar und schwöre nun,

Nie mehr bei dir im Bett zu ruhn.«

Voll Ärger setzte er sich hin,

Mißmutig, zornig war sein Sinn.

Die Dame, die ihn also sah,

Bereute, daß der Streit geschah;

Sie weinte, daß er so voll Wut,

Und ging in ihres Zimmers Hut.

Da kam der Hirte voller Eile,

Der seine Schafe mittlerweile

An diesem Morgen überzählt.

Seit gestern abend eins ihm fehlt.

Er weiß es nicht, wie das geschehn.

Als ihn der Priester so gesehn,

Der noch erregt und sehr empört,

Er gar nicht seine Klage hört;

Nein, gleich zu schelten er begann:

»Wo kommst du her, du Schelm, sag an, [bookmark: page185]

Kerl, was soll dein Gesichterschneiden?

Du solltest deine Tiere weiden!

Sei vor dem Stocke auf der Hut!«

»Ach Herr, beschwichtigt Eure Wut!

»Mir fehlt ein Schaf, mein bestes Tier,

Weiß nicht, wer es gestohlen mir.«

»Ein Schaf ist aus der Herde fort!

Du schlechter Hirt! Bei meinem Wort,

Du müßtest an dem Galgen hangen.«

Der Hirt berichtete voll Bangen:

»Herr, bei der Heimkehr traf ich an

Am Abend einen fremden Mann,

Den nirgends je vorher ich traf.

Ich bin gewiß, der stahl das Schaf.

Er schaute alle Tiere an,

Und voller Neugier frug er dann,

Wem diese Herde angehörte.

›Dem Priester,‹ so ich ihn belehrte.«

»Das war David, beim heil'gen Gott,

Der bei uns wohnte; seinen Spott,

Dazu Betrug ließ er mich spüren.

Die Frau'n verstand er zu verführen.

Verkaufte mir mein eignes Fell,

Buk Kuchen mir aus meinem Mehl.

Zu böser Stunde bin geboren;

Wer sich nicht vorsieht, hat verloren.

Er putzte mir mit meinem Tuch

Die Nase! Nie lernt man genug! [bookmark: page186]

Sag, würdest kennen du das Fell?«

»O zweifelt nicht, Herr, auf der Stell'.

S' war sieben Jahr in meiner Hut.«

Er sieht es an und kennt es gut,

Schaut an den Kopf und auch die Ohren:

Das beste Tier ist uns verloren,

Denn Cornuiaus gehört' es, Herr,

Ich liebte diesen Hammel sehr!

Und unter Hunderten von Tieren

Muß grad' das Fetteste verlieren.«

Nun sprach der Priester: »Kommt herzu,

Ihr, Dame, und auch Mädchen, du!

Sprecht ehrlich, so ist mein Befehl,

Welch Teil ist dein von diesem Fell?«

»Mein Anspruch ist das ganze Fell?«

Das Mädchen sprach zum Priester schnell.

»Und schöne Dame, was sagt Ihr.«

»Herr, ungeteilt gehört es mir,

Bei meiner Seel', dies ist mein Schwur.«

»Euch beiden eignet keine Spur.

Ich kaufte es mit meinem Geld,

Drum ist es mein vor aller Welt.

Der Mann ist dort bei mir gewesen,

Nachdem ich meinen Psalm gelesen,

Mich dringend es zu kaufen bat.

Beim heil'gen Petrus, in der Tat,

Urteilt nicht anders das Gericht

Gehört es an euch beiden nicht.« – [bookmark: page187]

Nun, weise Herrn, nun sprechet recht,

Ich bitte: Ehrlich, recht und schlecht,

Kommt nun die Haut, nach eurem Sinn

Dem Priester zu, der Priesterin,

Vielleicht der leichtsinnigen Magd?

Eustache d'Amiens euch also fragt. [bookmark: page188] [bookmark: page189]

	
		
		Die geteilte Decke

		[bookmark: page190] [bookmark: page191]

		Gefallen sollt' es einem jeden,

Im Denken und im schönen Reden,

Im Worte wählen und im Dichten

Die Knaben wohl zu unterrichten.

Die Menschen kommen und sie gehen,

Viel kann man hören oder sehen,

Im Lauf der Zeit auf dieser Erden,

Was wert ist, gut erzählt zu werden.

Doch ist's ihm keine kleine Last,

Der dieser Arbeit sich befaßt,

Denn lernen muß er, er muß denken

Und ganz sich in sein Werk versenken,

Den Vätern gleich vor langen Jahren,

Den großen Meistern wohlerfahren.

Die Enkel gehen andre Wege;

Sie werden müßig, werden träge,

Denn schlecht und ruchlos ward die Welt,

So daß es ihnen nicht gefällt

Das Spielmannshandwerk zu erwählen.

		Nun laßt Euch folgendes erzählen:

Schon ziemlich lange ist es her,

Wohl siebzehn Jahre oder mehr,

Da ging ein Mann aus freien Stücken

Und kehrt' der Stadt Abbeville den Rücken.

Mit Gütern war er reich versehn,

Sein Weib und Kind tät' mit ihm gehn.

Weil just ein großer Krieg entbrannt, [bookmark: page192]

Hielt es ihn nicht im Heimatland,

Nach starkem Schutz verlangt es ihn,

Dem grimmen Feinde zu entfliehn,

Weshalb er eilig zu Paris

Dem König Huldigung erwies

Und ward sein guter Untertan.

Da er ein kluger, edler Mann,

Da seine Frau gar wohlgesinnt

Und da sein Sohn ein braves Kind,

Gut unterricht' und fein erzogen,

War alle Welt ihm sehr gewogen.

Oft kam der Nachbarn frohe Schar,

Viel Ehre brachten sie ihm dar,

Kaum wußten sie ihr Glück zu fassen,

Zu wohnen in der gleichen Gassen.

So war er schon der Jahre sieben

In Freuden zu Paris verblieben,

Und als ein Kaufmann sehr erfahren

Kauft' und verkauft' er viele Waren.

Er legte Geldes manches Stück

Für spätre Jahre auch zurück

Und lebte ledig aller Not.

Auf einmal doch gefiel es Gott

Und nahm ihm die, die manches Jahr

Sein Weib und sein Gefährte war.

Als einz'ges Kind, ich sagt' es schon,

Verblieb ihm nur der junge Sohn,

Der bei dem Vater viele Tage [bookmark: page193]

Verbracht' in Schmerz und bittrer Klage.

In Sehnsucht er sich ganz verzehrt

Nach ihr, die ihn so sanft genährt.

Den Vater jammert seine Not:

»Mein Sohn, die Mutter ist nun tot,

Gott möge ihr im ew'gen Leben

Für ihre Sünden Gnade geben.

Nun trockne Augen und Gesicht,

Das viele Klagen hilft dir nicht.

Du weißt, daß frühe oder spat

Für jedermann die Stunde naht,

Ins Jenseits kann nur der gelangen,

Der durch den bittren Tod gegangen.

Doch höre mich, mein trauter Sohn,

Ins Jünglingsalter tratst du schon,

Mir sind die jungen Jahre fern.

Drum sähe ich es jetzund gern,

Du tätest an die Ehe denken.

Und könnt' ich meine Augen lenken

Auf Leute, die an Ehr' und Macht

Es hierzulande weit gebracht,

Mir tät, weiß Gott, mein Geld nicht leid.

Denn deine Freunde all' sind weit,

Wohl viele Tage würd' es nehmen,

Wenn sie dir hier zu Hilfe kämen,

Und deine Sache wär' verloren.

Nach einer Fraue wohlgeboren,

Mit wackren Mannen, festem Haus, [bookmark: page194]

Vielholder Sohn, schau ich jetzt aus,

Und sollte ich die rechte finden,

Gern würde ich dich ihr verbinden

Und keinen blanken Gulden sparen.«

Nun müßt Ihr Herren noch erfahren,

Drei Ritter, welche Brüder waren,

Sie lebten dort zu selben Zeiten,

Von Vaters und von Mutters Seiten

Mit manchem hohen Herrn verwandt,

Als kühn und speergeschickt bekannt.

Doch ihr Vermögen war verschwendet,

Ihr ganzes Erbteil war verpfändet,

Die Wiesen, Felder, Waldreviere,

Zu folgen jeglichem Turniere.

Kein Gläubiger übt' mehr Geduld,

Von Tag zu Tag wuchs ihre Schuld

Und schaffte ihnen große Qual.

Dem Ältsten ließ sein Ehgemahl,

Die frühe starb, ein Kind zurück,

Das erbt' von ihr zu seinem Glück

Fern in Paris ein großes Haus,

Gar schön und stattlich sah es aus

Und ihr zu eigen wars allein,

Ihr Vater durfte nicht hinein

Und durfte drauf kein Recht erheben.

Auch war die Jungfrau wohl umgeben

Von ihrer Mutter Anverwandten,

Die hoch in Macht und Ansehn standen. [bookmark: page195]

Der Kaufmann aber unverweilt

Zum Vater und zur Sippe eilt,

Die Hand des Sohnes anzutragen.

Worauf die Ritter eiligst fragen

Nach Hausgerät, nach Geld und Gut,

Und er beginnt mit frohem Mut:

»Das sollt Ihr allsogleich erfahren;

An Gelde hab' ich und an Waren

Wohl an die fünfzehnhundert Pfund,

Und Lügen spräche nur mein Mund,

Wollt' ich mit größren Gütern prahlen.

Dem Sohn will ich die Hälfte zahlen.«

Die Ritter aber rufen: »Nein,

Vielteurer Herr, das kann nicht sein,

Gehörtet Ihr zum Templerorden

Und wäret Ihr ein Mönch geworden,

Ihr dürftet Euch so knapp nicht fassen,

Ihr müßtet alles überlassen

Dem Tempel oder der Abtei.

O nein, da sind wir nicht dabei.

Nein Herr, Ihr seid nicht unser Mann!«

»Was soll ich geben, sagt mir an?«

»Das tuen wir Euch gerne kund.

Wir wollen, daß zu dieser Stund'

Ihr alles lasset Eurem Knaben,

Den ganzen Reichtum soll er haben;

Ihr sollt Euch jedes Rechts begeben

Und keinen Anspruch drauf erheben [bookmark: page196]

Noch irgendeiner hierzulanden.

Seit Ihr mit diesem einverstanden,

Ist Euch der Jungfrau Hand gewährt,

Sonst habt Ihr sie umsonst begehrt.«

Ein Weilchen sieht der brave Mann

Den Sohn mit ernsten Blicken an;

Zu schlechtem Ende führt sein Sinnen,

Denn alsobald tat er beginnen:

»Ich füge mich, Ihr edlen Herrn,

Und tue Euren Willen gern;

So denn mein Sohn die Jungfrau nimmt,

Ist alles nur für ihn bestimmt,

Nichts will ich mehr für mich behalten,

Ganz nach Belieben soll er schalten,

Zur Stund' soll er versehen werden.«

Und all sein Eigentum auf Erden

Gibt unser Braver Stück für Stück,

Geplündert bleibt er ganz zurück

Als wie ein Reis, das da entlaubt

Und jeder Schale ist beraubt.

Nicht einen Bissen darf er essen,

Den ihm sein Sohn nicht zugemessen.

Als dies gesprochen und geschehn,

Die Ritter gleich zum Jüngling gehn

Und unverweilt, wie sich's gebührt,

Ward ihm die Jungfrau zugeführt,

Und ihre Hand ward ihm beschieden.

So lebten lange sie in Frieden. [bookmark: page197]

Schon floß dahin das zweite Jahr,

Als sie ein Knäblein ihm gebar,

Sie nimmt es sicher in die Hut

Und nährt es wohl und pflegt es gut

Und richtet ihm manch warmes Bad.

Der Ahn bei ihnen Obdach hat.

Der tat sich selbst den größten Schaden

Als, hoffend auf der andern Gnaden,

Er all sein' Habe von sich ließ.

Zwölf Jahre lebt er zu Paris

Im selben Hause wie sein Sohn;

Sein Enkel war ein Knabe schon

Und hörte oftmals seinen Ahnen

Den Vater an die Zeiten mahnen,

Da er des Freiens einst gedachte

Und es der Ahn ihm möglich machte.

Das Kind behielt's im tiefsten Innern,

Sein Lebtag des sich zu erinnern.

Der Alte schon zum Greise ward,

Es drückten ihn die Jahre hart

Und trübe wurden die Gedanken.

Am Stocke mußt' einher er schwanken,

Sein Leben deucht' ihm lang genug.

Gern hätt' der Sohn das Leichentuch

Dem Vater in das Haus gebracht,

Denn seine Dame, stolz und hart,

Wollt' länger nicht den Greis ertragen;

Zum Gatten hebt sie an zu klagen: [bookmark: page198]

»Herr, liebt Ihr mich, so hört mein Wort,

Ich bitt' Euch, jagt den Vater fort,

Bei meiner trauten Mutter Seele,

Kein Bissen geht mir durch die Kehle,

So lange er noch hier im Haus.

Geht alsobald und führt es aus.«

Vor seinem Weib in Angst und Bangen,

Kommt schnell zum Vater er gegangen

Und spricht: »Ach, Vater, macht Euch fort

Und sucht Euch einen andern Ort,

Dort gehet Eurem Wohlsein nach.

Zwölf Jahre unter meinem Dach

Hab' ich zu essen Euch gegeben;

Nun möget Ihr wo anders leben,

Hier könnet Ihr nicht länger bleiben.

Auf, auf! und lasset Euch nicht treiben!«

»Ach liebster Sohn, was willst du tun?

Laß nur an deiner Tür mich ruhn;

Das warme Feuer will ich missen,

Ich will kein Bett, kein Federkissen

Und keine Decke. Bin schon froh,

Gibst du mir draußen etwas Stroh.

Und daß ich fristen kann mein Leben,

Laß mir noch Trank und Speise geben,

So wirst du auch Vergeltung finden

Bei Gott für alle deine Sünden,

Als trügest du ein Büßerkleid.«

»Mein Vater, flüchtig ist die Zeit, [bookmark: page199]

Laßt ruhen Streit und unnütz Wort,

Ich bitte Euch, und macht Euch fort,

Mein Weib könnt' Euch am Orte sehn.«

»Ach, Sohn, wohin soll ich denn gehn?

Den rechten Weg magst du mir zeigen,

Kein Heller ist mir ja zu eigen!«

»Geht nur hinunter in die Stadt,

Dort werden Tausende noch satt,

Noch jeder Unterhalt dort fand;

Auch seid den Leuten Ihr bekannt

Und findet viele Häuser offen,

Ihr könnt es mit Bestimmtheit hoffen.«

»Sohn, was geh' ich die Leute an,

Hast du dein Haus mir zugetan,

Mir, der ich gar nichts für sie bin,

Wird wohl bei ihnen kein Gewinn,

Da alles mir mein Sohn versagt.«

»Nun, Vater, ist's genug geklagt.

Ihr wißt's, ich kann Euch nicht allein

In meinem Hause Helfer sein.«

Da faßt den Vater bittrer Schmerz,

Daß schier er meint, ihm brach' das Herz.

So schwach er ist, erhebt er sich

Und spricht und weinet bitterlich:

»Mein Sohn, so sei denn Gott befohlen!

Doch bitt' ich eines, laß mir holen

Zuvor ein Stück von deinem Leinen.

Gar kleine Gabe will's mir scheinen; [bookmark: page200]

Die Kälte kann ich nicht ertragen

Und um den Leib will ich's mir schlagen,

Weil allzu dünn und kurz mein Kleid.«

Dem Sohn ist alles Geben leid,

Und voller Zorn er also spricht:

»Das Leinen, Vater, ziemt Euch nicht,

Und keines sollet Ihr bekommen,

Es werde mir denn fortgenommen.«

»Mir bebt das Herz im Leib, mein Kind,

Denk' ich an Wetter und an Wind.

Die Decke sei mir nicht verwehrt,

Womit du sonst bedeckst dein Pferd,

Auf daß der Frost mir tu kein Leid.«

Dazu ist nun der Sohn bereit,

Daß baldigst nach empfang'ner Spende

Der Alte sich von hinnen wende.

Dem Enkel ward sogleich befohlen,

Die Decke aus dem Stall zu holen.

Der Vater zu dem Knaben spricht:

»Geh, trauter Sohn, und zögre nicht

Und schaue, ob der Stall noch offen;

Und hast du also ihn getroffen,

Von meinem braunem Rosse nimm

Die Decke ab und gib sie ihm.

Als gut Gewand soll sie ihm nützen,

Als Mantel vor der Kälte schützen.

Die allerbeste soll er haben.«

Das Wort gefällt dem klugen Knaben, [bookmark: page201]

Er spricht: »Kommt mit mir, lieber Ahn.«

Und alsobald ward es getan;

Voll tiefem Schmerz und bittrem Gram

Vom Sohn der Alte Abschied nahm,

Dem Enkelkinde zugewandt.

Der Knabe gleich die Decke fand,

So wie der Vater es bestimmt

Die größte er und beste nimmt;

Mit seinem Messer in der Mitten

Hat er sie baldigst durchgeschnitten

Und gibt die Hälfte seinem Ahn.

»Mein Enkel, was hast du getan?

Groß' Grausamkeit hast du vollbracht,

Die Decke hast du mir zerschnitten,

Nun laß' mich klagen gehn und bitten.«

»So geht nur, Ahn,« der Knabe spricht,

»Wohin Ihr wollt, mich kümmert's nicht,

Von mir sollt Ihr nicht mehr empfangen.«

Der Alte kommt zum Sohn gegangen

Und spricht zu ihm: »Nun magst du sehn

Wie dir mit deinem Sohn geschehn.

Was hast du in vergangnen Tagen

Ihn nicht gezüchtigt und geschlagen,

Auf daß er achte dein Gebot?

Nun schafft er dir gar schwere Not.

Die halbe Decke nahm er mir.«

Der Vater drauf: »Gott helfe dir,

Die ganze gib dem Ahn sofort!« [bookmark: page202]

Der Knabe hört des Vaters Wort,

Spricht wohlgemut und läßt ihn schelten,

»Womit soll ich's Euch einst vergelten?

Die Hälfte will ich Euch bewahren,

Und bin ich dann in vielen Jahren

An Ehre, Macht und Reichtum groß,

So schaff' ich Euch des Ahnen Los,

Ganz, wie es ihm mit Euch gegangen.

All Euer Gut will ich verlangen,

Wie er Euch einstens gab das seine;

Und stirbt er elend und alleine,

Ich will, wofern ich noch am Leben,

Den gleichen Tod Euch einstens geben.«

Der Vater hört's und seufzt und sinnt,

Den rechten Weg wies ihn sein Kind.

Zum Alten kehrt er sein Gesicht

Und sagt: »Mein Vater, scheidet nicht,

Ich bitte Euch, Gott sei davor!

Der Sünde lieh ich willig Ohr.

Von meinem Haus auf alle Zeit

Ihr jetzund Herr und Meister seid;

Und weigert uns die Frau den Frieden,

Sei ander Obdach Euch beschieden.

Gar gut versehn will ich Euch wissen

Mit Decken und mit weichen Kissen.

Und also soll fortan es sein:

Ich schwör's, von jedem Becher Wein,

Von jedem Mahl, das ich berühre, [bookmark: page203]

Das Beste, Vater, Euch gebühre.

Ihr werdet ferner ohne Sorgen

An warmem Herde wohl geborgen

Und meinem Kleid sei Eures gleich,

Der ich durch Eure Habe reich

Und mächtig ward an Gut und Ehre.«

		Ihr Herren, merket wohl die Lehre,

Seht, wie den Vater dieser Art

Der Sohn vor schlechter Tat bewahrt.

Wohl sollten alle sich besinnen,

Die Kinder haben und mit ihnen

An angemessne Heirat denken;

Ihr sollt sie nicht zu reich beschenken,

Damit Ihr nicht in kurzer Zeit

Wo Herr Ihr wäret, Diener seid.

Nur soviel Ihr in Zucht und Ehren

Für Euer Leben könnt entbehren

Gebt in die Ehe eurem Kind.

Denn Kinder ohne Mitleid sind,

Ihr drückt sie bald als schwere Last.

Die machen sich umsonst gefaßt

Auf Hilfe und auf frohes Leben,

Die andrer Gnade sich ergeben,

An Euch mög' sich mein Rat bewähren.

Der Meister aller guten Lehren,

Bernier, verfaßte diesen Sang,

Nehmt hin ihn, wie er ihm gelang. [bookmark: page204] [bookmark: page205]

	
		
		Vom Klostersakristan

		[bookmark: page206]
[bookmark: page207]

		Nun höret die Geschichte an

Von einem Mönch, der Sakristan:

Derselbe war in Lieb entbrannt

Zu einer Frau, Idoine genannt.

Anmutig war sie, tugendreich.

Wohlunterrichtet, klug zugleich.

Ihr Gatte, Herr Guillaume genannt,

Das Amt des Wechslers mit Verstand

Betrieb, so daß er viel gewann.

Er war ein ehrenwerter Mann,

Und kehrte nie im Gasthaus ein,

Sein eigen Haus war schön und rein.

Den Brotkorb tat er nicht verschließen,

Ließ daraus andre gern genießen;

Und wer um eine Gabe bat,

Die Bitte nie vergeblich tat.

Zu Reichtum hatten sie's gebracht;

Allein der Teufel immer wacht:

Mit arger List und Tücke stahl

Er ihnen alles auf ein Mal:

Zum Jahrmarkt reiste unser Held;

Er brauchte für den Handel Geld,

Und dies vertraute man ihm an,

Weil er ein guter Handelsmann.

Mit achtzig provevoisiens

Zog er zur Messe nach Provins.

Er hatte eingekauft viel Tuch

Und war des Handels froh genug. [bookmark: page208]

Doch wegelagern auf den Straßen,

Daß sie den Reichen nicht verpassen,

Die Diebe, die kein Unrecht scheun,

Den Kaufmann hinterrücks bedräun.

Und als Guillaume sie kommen sahn,

Ward ausgeführt der arge Plan:

Die Diebe völlig ihn umschließen.

Er wird vom Pferd herabgerissen,

Ihm selber zwar kein Leid geschieht,

Doch all sein Gut verloren sieht.

Mit seinem Hund folgt ihm zu Fuß

Der Diener. Dieser leiden muß

Ein härter Schicksal. Die drei Diebe

Entleiben ihn durch Messerhiebe.

Guillaume sah jenen enden so,

Erschrocken er nach Hause floh.

Dem Tode war er zwar entronnen,

Doch gar nichts hatte er gewonnen.

Nein, jene, die das Geld geliehn,

Als sie ihn sahn nach Provins ziehn,

Die hatten fest darauf gebaut:

Er bringt zurück, was ihm vertraut.

Die murrten: »Das Geschäft ist schlecht!

Gebt uns zurück, was unser Recht!

Was ist geschehn mit unserm Geld?«

Den Nachbarn sagte unser Held:

»Ihr Herrn, um euren Zorn zu kühlen,

Biet' ich euch drei Getreidemühlen, [bookmark: page209]

Die mir zu eigen, nehmt sie hin,

Laßt mich in Frieden, denn ich bin

Vom Schicksal gar so arg betrogen.«

Und jene fröhlich heimwärts zogen,

Da ihr Verlust gedeckt und mehr.

Inzwischen Angst und Sorge schwer

Die Gattin des Guillaume erlitt.

Und zu der Holden seinen Schritt

Er wendet, redet gut ihr zu.

»Idoine, geliebte Freundin du,

Bei Gott, bekümmre dich nicht mehr.

Hat zugegeben unser Herr,

Daß all mein Gut mir abgenommen,

So wird er uns zu Hilfe kommen,

Da er noch thront an seinem Platz.«

Und sie entgegnet: »Holder Schatz,

Gott helfe mir, ich kann nur sagen

Sehr muß ich den Verlust beklagen,

Auch trug ein hartes Los davon

Der Diener, statt der Treue Lohn.

Doch bin ich froh, daß du am Leben.

Verlornes Gut kann wiedergeben

Uns das Geschick; doch Tote nie.«

So trösteten sich nächtlich sie. –

Am andern Tag zur Mittagszeit

Ging sie zum Kloster, das geweiht

Dem Sohn der heilgen Jungfrau war.

Sie wollte beten am Altar; [bookmark: page210]

Ein Kerzenlicht entzündet hat

Und bat die Jungfrau fromm um Rat

Für ihres lieben Herrn Gewinn.

Sie kniete vor dem Altar hin,

Den Augen, die zwei Sonnen glichen,

Entströmten Tränen, und entwichen

Gar manche Seufzer ihrer Brust,

Daß im Gebet sie stocken mußt!

Es schaute sie der Sakristan,

Der lange sie schon liebte, an,

Er trat heran, begrüßte sie

Und sprach: »Frau, seid willkommen hie!

Und möge es Euch wohlergehn!«

Sie ließ die Tränen nicht mehr sehn

Und gab ihm ohne Scheu zurück:

»Gott schütze, Herr, Euch, schenk Euch Glück!«

Dann fragte sie ihn sanft und weich:

»Mein werter Herr, wie geht es Euch?«

»Gut, Frau,« entgegnete der Mann,

»Es kommt allein auf Euch nur an,

Wollt Ihr mir höchstes Glück bescheren,

Müßt Ihr mir Eure Huld gewähren

Und mich empfangen ganz allein.

So würde mir erfüllet sein,

Was ich schon lange Zeit gewollt.

Und überreich sei Euer Sold;

Da ich allhier Schatzmeister bin,

So geb' ich hundert Pfunde hin. [bookmark: page211]

Und Ihr lebt gut von dieser Stund!«

Idoine vernahm nur: »hundert Pfund«,

Und dachte nach, was ihre Pflicht,

Ob sie sie nähme oder nicht.

Denn schönen Klang hat: hundert Pfund.

Doch liebte sie aus Herzensgrund

Guillaume, den braven, guten Mann,

Sprach leise zu sich selber dann:

»Ohn sein Erlauben nehm' ich nicht.«

Der Mönch zum zweiten Male spricht:

»Frau,« sagt er ihr, »bei meinem Kleid,

Ich fühle heftiges Mitleid;

Um Euch litt ich schon lange Schmerzen,

Vier Jahre lieb' ich Euch von Herzen,

Doch nie berührt' Euch meine Hand.

Jetzt Leidenschaft mich übermannt!«

Bei diesem Wort er sie umfängt

Und küßt die Frau, die, arg bedrängt,

Sich eilig vor ihm zieht zurück

Und schilt: »Mein Herr, mit Ungeschick

Werbt Ihr um mich, wie ich gesehn.

Ich werde jetzt nach Hause gehn

Und fragen meinen Herrn um Rat.«

»Mich wundert«, sprach er, »in der Tat,

Daß Ihr an ihn Euch wenden wollt.«

»Sorgt nicht,« sprach sie, »ich werde hold

Und zärtlich sein zu meinem Herrn.

Dann jeden Wunsch erfüllt er gern.« [bookmark: page212]

Der Mönch nun eine Büchse nimmt,

Die für Almosen war bestimmt,

Gibt hin sie und was sie enthält:

Zehn Sous. Idoine nimmt gern das Geld.

Idoine kehrt nun zurück ins Haus;

Dort sah es leer und ärmlich aus,

Man fand auch nicht ein Krümchen Brot,

Denn beide litten große Not

Seit jenem Überfall im Wald.

Es schwieg Guillaume, sie sagte: »Bald

Kann ich von Sorge Euch befrein.

Müßt aufmerksames Ohr mir leihn.

Befolgt Ihr meinen guten Rat,

So heißt man reich Euch in der Tat,

Eh noch zwei Tage sind vergangen.«

»Wie wollt' Ihr zu dem Ziel gelangen?«

Sprach er. Idoine die Büchse zeigt,

Die ihr der Mönch jüngst überreicht,

Schließt auf, gibt ihm, was sie enthält,

Zehn Sous. Guillaume nimmt gern das Geld.

Dann sagt sie: »Süßer, holder Herr,

Bei Gott, erzürnt Euch nicht zu sehr,

Wenn ich Euch etwas beichten muß.«

Und so vom Anfang bis zum Schluß

Berichtet treu sie, was geschehn.

Wie sie der Sakristan gesehn

Im Kloster, wie er sie bedrängt,

Und daß er hundert Pfund ihr schenkt, [bookmark: page213]

Sobald sein Werben sie erhört.

Guillaume hört zu, er lacht und schwört,

Daß keine Schätze dieser Welt,

Nicht Othomans, Abiélors Geld

Ihm je so lockend würden sein,

Sein eigen Weib drum zu verleihn.

Er wolle lieber betteln gehn

Und Hungers sterben, als sie sehn

Mit einem andern Mann vereint.

Idoine hört zu und freundlich meint:

»Herr, wenn man eine List erfände,

Den Mönch zu täuschen zu dem Ende,

Daß man die Taler doch erhält

Und er um seinen Lohn geprellt.

Er wird nicht, mußt er uns bezahlen,

Vorm Abt und Prior damit prahlen.«

Er gibt zurück: »Treibt keinen Spott.

Die Taler hätt' ich gern, bei Gott!

Ich überlege in der Tat,

Doch weiß ich leider keinen Rat.«

»Ich aber weiß ihn, gebet acht,«

Sagt sie: »hört, was ich ausgedacht!

Ich geh in früher Morgenzeit

Zum Kloster, zum Altar, geweiht

Dem heil'gen Martin; treff' ich an

Dort den bekannten Sakristan,

So bitte ich ihn ohne Scheu,

Daß er mich aufsucht und getreu [bookmark: page214]

Mir sein Versprechen hält zum Dank.

Er hält's gewiß, ich bin nicht bang.

Zu kommen ist er froh gewillt,

Bringt mit die Büchse, reich gefüllt.«

»Wir werden's sehn, Frau, spricht der Mann,

Verdammt, wenn schief geht dieser Plan!«

»Er glückt, ich bin ganz unverzagt,

Von mir befürchtet nichts«, sie sagt.

»Nun aber, Frau, es ist schon spät

Und Zeit, daß man zum Essen geht,

Wir können später überlegen.«

Sie ist dem Vorschlag nicht entgegen,

Gibt ihm zehn Sous und sagt: »Geschwind

Kauft Speisen, die Euch lockend sind.«

Guillaume geht nun zum Kaufmann schnell,

Holt Brot und Braten auf der Stell;

Idoine sich einen Knaben borgt,

Der Wein und Würze ihr besorgt,

Die Sauce macht sie selbst bereit,

Dann essen sie voll Heiterkeit.

Sie sitzen beide ganz allein,

Der Knabe nur dabei darf sein.

Als sie getrunken und gegessen,

War's Zeit zum Schlafen. Ganz vergessen

War Armut, Sorge und Verdruß,

Sie schliefen sanft nach manchem Kuß.

Und als der Morgen kam heran,

Zog sich Idoine mit Sorgfalt an, [bookmark: page215]

Als sie sich wohl zurecht gemacht

Und sich gehüllt mit Vorbedacht

In einen schönen seidnen Schleier,

Ging sie ins Kloster zu der Feier;

Allein sobald sie kam ans Ziel,

Sah fort sie gehn der Leute viel,

Die schon gehört die Messe an.

Das störte nimmer ihren Plan.

Sie trat sofort vor den Altar,

Wo ihr der Mönch begegnet war,

Und wollte vor Sankt Martin beten.

Der Mönch sah sie zum Altar treten

Und herzlich froh ward ihm zu Mut.

Trat näher: »Wahrlich, leid mir's tut,

Daß Ihr mich so in Zweifel ließt,

Nun sagt mir, was Ihr heut beschließt;

Denn ich war so vor Liebe krank,

Daß ich nicht aß und auch nicht trank,

Seitdem ich sprach Euch gestern morgen.«

Sie sagte: »Seid ganz ohne Sorgen,

Bevor der nächste Tag erscheint,

Seid Ihr gewiß mit mir vereint,

Wenn Ihr mir das Versprochne bringt.«

Der Mönch erwidert: »Unbedingt,

Ich bringe, Frau, Euch hundert Pfund,

Vielleicht noch mehr, ich habe Grund,

Euch zu beschenken nach Verlangen,

Wenn Ihr in Liebe mich umfangen. [bookmark: page216]

Das ist mein einziges Begehrn,

So wahr ich glaub' an Gott den Herrn.«

Nachdem er sie mit Geld versehn,

Sie beide auseinandergehn.

Sie kann nun kaufen, was ihr fehlt;

Er in den Schränken, Büchsen zählt

Das Geld, und in Reliquienschreinen,

Wo große Schätze sich vereinen;

Die Opfergaben, die man spendet,

Nachdem die Messe fromm beendet.

Ein großer Sack füllt schnell sich an,

Und nicht gelogen hat der Mann,

Der hundert Pfund versprach zum Dank.

Zu bringen mehr ihm nicht gelang,

Denn alle Büchsen sind schon leer.

Nun jubelnd geht entgegen er

Dem Schicksal, das ihm Unheil sinnt.

Indessen macht bereit geschwind

Idoine das Essen ihrem Mann,

Er ißt voraus, damit er kann

Sofort im Bette sich verstecken,

Des Mönches Schandtat aufzudecken,

Mit einem Knüppel wohl versorgt,

Der einem Burschen abgeborgt.

Als abends nun in der Abtei

Kantate und Gesang vorbei,

Die Mönche in den Schlafsaal gehn;

Doch unser Mönch bleibt ungesehn [bookmark: page217]

Allein im Klostersaal zurück.

Er schläft nicht, denkt nur an sein Glück.

Dann geht ganz heimlich er hinaus,

Direkt zu des Herrn Guillaume Haus,

Wie er geschmiedet seinen Plan.

Er kommt zur Pforte, ruft Idoine,

Sie öffnet, läßt ihn ein, schließt zu.

Guillaume nur scheinbar pflegt der Ruh.

Idoine den Mönch ins Zimmer bringt,

Mit seiner Liebsten ißt und trinkt

Allein er; dieses Abenteuer

Der Arme wird bezahlen teuer.

»Mein süßer Freund,« sie zu ihm sagt,

»Wo ist das Geld, das Ihr verspracht?«

Und er: »Frau, nehmt den Beutel hin,

Es sind wohl hundert Pfund darin,

Die Wahrheit sag ich Euch bestimmt.«

Idoine sofort den Beutel nimmt

Und bringt in Sicherheit den Schatz.

Da sieht sie bei dem Ofenplatz

Die Schlüssel, die der Sakristan

Schnell unter jene Bank getan;

Idoine war lieblich anzusehn,

Er konnte nicht mehr widerstehn,

War durch die Schönheit ganz benommen,

Stand auf, in ihre Näh' zu kommen.

Sie sagte: »Das verhüte Gott!

Wir würden ja der Leute Spott, [bookmark: page218]

Die an dem Haus vorübergehn!

Sie könnten uns von draußen sehn.

Doch in dem Zimmer nebenan

Sei Euer Wille Euch getan!«

Der Mönch erhebt sich, kummervoll,

Daß er noch immer harren soll;

Eilt mit ihr hin, wo, wie ihr wißt,

Der Ehemann voll Hinterlist

Im Bett liegt, ihn zu überraschen.

Das Glück will unser Mönch erhaschen,

Doch Herr Guillaume, durchaus nicht faul,

Springt auf und ruft: »Beim heilgen Paul,

Wißt, Mönch, Ihr seid nicht bei Verstand,

Von meiner Frau laßt ab die Hand,

Nie werde ich Euch das erlauben,

Die Ehre meiner Frau zu rauben.

Nie soll's die Mutter Gottes sehn!«

Die Sinne unserm Mönch vergehn;

Denn, als er sich verteid'gen will,

Macht ihn ein Schlag Herrn Guillaumes still.

Ein zweiter trifft ihn ins Genick.

Er stürzt nach vorn mit mattem Blick;

So heftig war der Schlag und schwer,

Daß man vernimmt kein Atmen mehr.

Als nun Idoine ihn sterben sieht,

Ein Seufzer ihrer Brust entflieht:

»Ich Elende, was ist geschehn!

Nach Babylon möcht' ich nun gehn! [bookmark: page219]

Zum Unglück bin ich nur geboren,

Zu Leid und Kummer auserkoren!

Für mich ward dieser Plan gefaßt!

Guillaume, warum nur diese Hast?«

»Frau,« sagte er, »ich war in Not,

So groß schien der, der mich bedroht,

Ich hatte Furcht zu unterliegen.

Und wolltest du für sein Vergnügen

Etwa dich willig geben hin?

Jetzt bleibt uns weiter nichts als Fliehn.

Wir müssen in ein fremdes Land,

So weit, daß wir dort unbekannt.«

»Wir können nicht, o Herr,« sie sagt,

Und als er nach dem Grunde fragt:

»Gesperrt ist jedes Tor der Stadt,

Die ihre sichern Wachen hat.«

Idoine weint heftig wie ein Kind,

Guillaume denkt nach, auf Rettung sinnt.

Als er ein wenig nachgedacht,

Hebt er den Kopf und eilig fragt:

»Sag, Schönste, welchen Weg er nahm,

Als er vom Kloster zu dir kam?«

»Herr, durch das Türchen bei der Hecke;

Der Schlüssel liegt dort in der Ecke!«

Guillaume hebt schnell den Schlüssel auf

Und nimmt ein weißes Tuch darauf,

Das wickelt er nun um den Kopf

Des Mönchs und hebt den armen Tropf [bookmark: page220]

Auf seine Schultern, eilt hinaus;

Idoine verläßt mit ihm das Haus,

Zeigt ihm den Weg; in dunkler Nacht

Bleibt sie allein, bis er vollbracht

Das grause Werk, den Mönch versteckt,

Daß keiner seine Tat entdeckt.

Guillaume war findig und geschickt,

Gar bald das Pförtchen er erblickt,

Durch das der Mönch herausgegangen.

Er setzt ihn ab, schließt auf mit Bangen,

Trägt ihn hindurch und sieht sich dort

Ganz nah bei 'nem gewissen Ort,

Zu dem ein Gang die Mönche führt.

Kaum hat den Raum er aufgespürt,

Als er den Mönch dort niederläßt

Und eilig dann den Platz verläßt.

Am Boden Stroh er liegen fand,

Draus hastig einen Strick er wand;

Den band er an; das Ende nahm

Und ungesehen so entkam

In eine alte, dunkle Straße.

Er hatte Angst in solchem Maße,

Daß ihm der Schweiß herunterrann.

Bald traf er seine Frau auch an,

Die ebensolche Angst stand aus!

Zusammen eilten sie nach Haus

Und waren nun von Furcht befreit;

Sie glaubten sich für alle Zeit [bookmark: page221]

Vom Mönch erlöst, den sie erschlagen.

Der hatte auch davon getragen

Den Todesstoß; der Tote schlief

Mit offnem Rachen fest und tief.

Die Mönche all' im großen Saal

Der Ruhe pflegten ohne Qual.

Dem Refektorium nahe bei

Schlief schlecht der Prior der Abtei,

Der viel gegessen, 's trieb ihn fort

Durch jenen Raum, an jenen Ort.

Als eilig er den Gang erreicht,

Sein Angesicht vor Zorn erbleicht,

Blickt an den Sakristan erregt,

Der weder Hand noch Fuß bewegt.

»Ha,« ruft er, »wie ist das gemein,

Fest eingeschlafen hier zu sein!

Recht hab' ich, morgen Euch zu strafen

Früh beim Kapitel für dies Schlafen!

Versäumtet Ihr es, Sakristan,

Ihr hättet Schlimmres nicht getan!«

Um ihn zu wecken, tritt er näher:

»Herr Sakristan, ich säße eher

Ganz dicht dem heißen Roste bei,

Brach' eher mir ein Bein entzwei,

Als daß ich schlief an solchem Ort.

Ich rate Euch: Sucht auf sofort

Den Schlafsaal, wo Ihr hingehört!

Wacht auf!« und rüttelt ihn empört. [bookmark: page222]

Doch der war ganz wahrhaftig tot.

Dem Prior fiel, der ihm gedroht,

Entgegen er der Länge lang.

Dem Prior wurde schrecklich bang:

»Was soll das heißen?« rief er aus.

»Beim heilgen Geist! Ist das ein Graus!

Der Mönch ist tot, was mach' ich nun?

Wie unrecht, daß ich in sein Tun

Mich mischte! Heute diesen Gang

Kam ich zum Unglück nachts entlang.

Wie schaff' ich Rat in solcher Not;

Man wird der Schuld an seinem Tod

Vor'm Abt mich zeihn! Denn harter Streit

Hat uns vorgestern arg entzweit.«

So klagte er in Angst und Schrecken,

Bedacht, den Toten zu verstecken,

Sann er voll Eifer hin und her,

Was nun zu tun das Beste war',

Aus der Affäre sich zu ziehn.

»Am besten ist, ich schaffe ihn

In dieser Nacht noch in die Stadt,

Und damit es den Anschein hat,

Als hätte man ihn dort erschlagen,

Will ich ihn vor die Haustür tragen

Der allerschönsten Bürgersfrau

(Die Leute kennen sie genau),

Die es im ganzen Orte gibt.

Am andern Morgen jeder schiebt [bookmark: page223]

Die Schuld gewiß auf jenes Haus.«

Wie er geplant, so führt er's aus,

Er nimmt den Toten auf den Rücken

Und seine List scheint ihm zu glücken.

Er bald zu jenem Haus gelangt,

Dem unser Mönch das Gift verdankt,

Von dem er nie genesen kann,

Hängt an die Tür den toten Mann.

Nun Guillaume, nimm dich nur in acht!

Wenn diesen Fund man morgen macht,

Dann glaub' ich, kommt dein Ende bald!

Mit der Gefahr im Hinterhalt

Idoine und Guillaume ruhten aus

Nach ausgestandnem Schreck und Graus.

Sie fühlten sich von Angst befreit

Und schliefen friedlich alle beid';

Da hebt sich plötzlich starker Wind,

Das Tuch des Mönchs packt er geschwind

Und hebt den toten Körper auf,

Der poltert an die Tür darauf.

»Beim heiligen Homer!« ruft aus

Idoine, »wer ist vor unserm Haus?

Guillaume, steht eilig auf und seht,

Es hat uns jemand ausgespäht!«

Herr Guillaume zieht sich hastig an,

Zum Ausgang er so schnell er kann

Mit seinem schweren Knüppel eilt

Die Türe öffnet unverweilt: [bookmark: page224]

Da stürzt der tote Sakristan

Entgegen ihm, dem armen Mann,

So daß er auf den Rücken fällt.

Guillaume schreit laut, sodaß es gellt

(Denn er weiß nicht, wie ihm geschieht,

Der sich so überfallen sieht).

»Zu Hilfe Frau! 's ist deine Pflicht!

Wer auf mich fiel, das weiß ich nicht!

Ob's ein Gespenst, ob es ein Mann?

Ich töte ihn, sobald ich kann.«

Idoine springt aus dem Bett, macht Licht

Und sieht des toten Mönchs Gesicht.

»Es ist der Mönch, wir sind verraten.

So strafen sich die bösen Taten!«

Er sagte: »Ihr die Wahrheit sprecht;

Verrat und Habgier wird gerächt!

Verdammt sei, was durch Hinterlist

Und Tücke nur erworben ist!

Daraus entsteht nur Angst und Plage.«

Tot ist der Mönch ganz ohne Frage!

Ein Rätsel bleibt's für alle zwei,

Wie er zurückgekommen sei!

»Der Teufel hat ihn hergeschafft!«

Guillaume hat wieder aufgerafft

Den Toten, schleppt ihn von der Stelle.

Idoine gibt ihm für alle Fälle

Ein Blatt, darauf geschrieben steht

Der Name Gottes. So er geht [bookmark: page225]

Vertrauend besserem Gelingen.

Er will ihn zu Herrn Tibout bringen,

Dem Pächter von dem Klostergut,

Der das Getreide hält in Hut,

Der Geld besitzt in großen Haufen

Und alles, was für Geld zu kaufen.

In dessen Hof Herr Guillaume will

Verstecken seinen Toten still.

Tibout jüngst hatte abgeschlachtet

Ein fettes Schwein, und unbeachtet

Zum Trocknen hing es, wie er glaubt.

Doch wurde es ihm nachts geraubt

Und von dem Diebe gleich geborgen

In einem Haufen Heu. Voll Sorgen

Kommt nun Guillaume an diesen Ort;

Nicht mag er bringen weiter fort

Den Toten, da er müde ist

Und auch in Furcht: »Durch welche List«,

So denkt er nach, »werd ich ihn los?

Der Haufen Heu ist riesengroß,

Ich grab' ihn ein und deck ihn zu,

So mag er liegen da in Ruh.«

Er macht mit eigner Hand ein Loch,

Den Sakristan zu bergen; doch

Spürt überrascht ein seltsam Ding,

Das schwarz zu werden schon anfing

(Es war das Schwein, das, wie ihr wißt,

Vor kurzem hier geborgen ist), [bookmark: page226]

Will von der Hülle es befrein,

Und niemand kann erstaunter sein

Als Guillaume. Der spricht: »Ei fürwahr!

Ein zweiter Mönch liegt hier; sogar

Er auch schon schwärzlich wird, mir scheint,

Ich will begraben sie vereint!«

Er will es tun, doch geht es nicht.

Guillaume drauf zu sich selber spricht:

»Will nachsehn erst, ich bin gespannt,

Welch andrer Mönch den Tod noch fand.«

So drehte er herum das Tier.

»Das ist ja Fleisch, Gott helfe mir!

So brauch ich nichts von dem zu missen,

Was man im Walde mir entrissen!

Ich habe Fleisch genug und Geld.«

Er nimmt das Fleisch, den Sack aufhält

Und steckt den toten Mönch hinein,

Genau wie vorher stak das Schwein.

Und war bemüht, ihn zu verstecken,

Den Sack wie vorher zuzudecken.

Dann rennt er heimwärts voller Hast,

Beladen mit der seltnen Last.

Die Frau sieht kommen ihren Mann

Und fragt: »Ist das der Sakristan?«

»Beim heiligen Germanus, nein!

Das ist ein dickes, fettes Schwein.

Wir haben Fleisch, nun gehe du

Und hole frischen Kohl dazu.« [bookmark: page227]

Der Dieb, der jüngst das Schwein gestohlen

Und es versteckt, um es zu holen

Bei passender Gelegenheit,

Der spielte während dieser Zeit

In einem Wirtshaus mit Bekannten

Beim Weine; doch der Durst war schlecht.

Er sprach: »Es war uns allen recht,

Wenn wir ein Stückchen Rostfleisch hätten,

Von einem Schwein, von einem fetten,

Das würde Durst zu machen taugen.«

Ein jeder schwört bei seinen Augen:

»Mein lieber Freund, Ihr redet wahr!

Doch sind wir allen Fleisches bar.

Ein jeder Schlächter Nachtruh hält,

Und auch gebricht es uns an Geld.«

»Ihr Herren, hört, ich hab ein Schwein,

Das soll Euch überlassen sein,

Ich geb' es gern, hab's selbst gestohlen;

Es ist sehr fett, ich kann es holen.

Ich nahm's dem Klosterpächter ab

Und machte ihm aus Heu ein Grab,

Drin es bis zum Gebrauche ruht.«

»So holt es schnell aus seiner Hut!«

Und der, der öfter schon gestohlen,

Ging schnell zum Hofe, es zu holen.

Er grub den Sack hervor und trug

Den Mönch ins Wirtshaus ohn' Verzug.

Ein jeder rief ihm zu: »Willkommen!« [bookmark: page228]

Nachdem den Sack er abgenommen,

Sprach er: »Ihr Herrn, der ist so schwer«,

Dann riefen sie Cortoise her,

Die in dem Wirthaus dient als Magd.

Der, der den Sack herbeitrug, fragt:

»Sind diese Näpfe alle rein?

Wir' woll'n ein Stück von unserm Schwein

Am Roste braten und es essen,

Wir holen Holz, und du indessen

Machst sauber die Geräte all'.«

Sie tat, wie jener ihr befahl;

Die Männer gingen eilig fort

Und kamen bald an einen Ort,

Wo sie viel große Pfähle fanden,

Die ein Gehege rings umstanden.

Sie rissen jeder einen aus

Und kehrten wieder in das Haus,

Wo sie verlangten schnell ein Beil;

Das wurde ihnen auch zuteil.

Die Pfanne war indes gescheuert

Und unterm Rost war gut gefeuert.

Die Magd sich an den Sack begab,

Sie löst den Strick, die Hülle ab,

Versucht den Inhalt zu zerstücken,

Doch will ihr das durchaus nicht glücken.

»Vergebens quält sich ab die Magd«,

Der eine Dieb zum andern sagt.

Das Mädchen, das die Worte hört, [bookmark: page229]

Erwidert ihnen ganz empört:

»Das Schwein ist bei Sankt Leonhardt

Gleich wie ein Strick so zäh und hart!

Mir scheint auch, es hat Schuhe an!«

Da schnellt vom Platze jedermann:

»'s hat Schuhe an«, ein jeder brüllt;

Da wies sie ihnen unverhüllt

Den Mönch, der in dem Sacke steckte,

Und dadurch so den Dieb erschreckte,

Daß er sich unzählige Mal

Bekreuzigte, entsetzt und fahl.

Der Gastwirt fragte ihn alsdann:

»Guarnot, was hast du hier getan?

Warum hast du den Mönch erschlagen?«

»Wie könnt Ihr mich so etwas fragen;

Bei allen Heil'gen, nie berührte

Den Mönch ich und nichts davon spürte,

Daß ich ihn in dem Sacke trug.

Ihr tut mir unrecht; Teufelsspuk,

Ich weiß es, muß im Spiele sein,

Der wandelte zum Mönch das Schwein.

Und müßt' ich jetzt zur Beichte kommen,

Ein Schwein war's, das ich mitgenommen!

Vielleicht der Teufel selbst es ist,

Der sich in Mönchsgestalt mit List

Gehüllt, um uns im Weg zu sein;

Doch werde ich uns schnell befrein,

Bring zu Tibout ihn auf der Stell'!« [bookmark: page230]

Die andern rufen: »Mache schnell,

Wo du's geraubt, häng's an den Ort!«

»Bei Dionys, glaubt meinem Wort!«

So nahm er wieder auf die Last,

Gelangte an sein Ziel mit Hast.

Im Hof er eine Karre fand,

Die an des Hauses hohe Wand

Er lehnte, um hinaufzuklettern,

Wo unterm Dache zwischen Brettern

Er kurz vorher das Loch gemacht

Und so den Raub an sich gebracht.

Er stößt den Sack ins Haus zurück

Und hängt ihn auf am alten Strick.

Dann schnell er auf die Erde springt

Und den Genossen Nachricht bringt;

Erzählt, was er indes getan,

Wie er gehängt den Sakristan

An jenen Strick, wo erst das Schwein. –

Doch lassen wir die Diebe sein.

Vom Pächter handle mein Bericht,

Der dieses alles ahnte nicht.

Er schlief mit seiner Frau im Bett,

Die weckte ihn, da es schon spät.

»Es ist schon Morgen,« sprach sie »Mann,

Steh eilig auf und zieh dich an,

Hol von der Mühle Brot herbei,

Wir haben nur der Brote zwei.«

»Frau,« fing der Pächter an zu klagen, [bookmark: page231]

»Ich bin ja krank seit dreien Tagen.

Den kleinen Kaufmann wecke du,

Martin Sura, der ab und zu

Bei uns im Hause bleibt die Nacht,

Den Botengang er willig macht,

Wenn du ihm bietest guten Kuchen.«

»Gewiß, ich will es gern versuchen.«

»Martin, schnell stehe auf!« sie sagt;

»Nun Frau, warum denn ich?« er fragt.

»Du mußt für uns zur Mühle gehn.«

»Ihr spottet mein, ich hab' gesehn,

Daß Ihr getötet Euer Schwein.

Soll ich Euch etwa Diener sein,

Weil ich auf Eurem Stroh geruht,

Und Euer Schwein ist Euch zu gut,

Als daß Ihr mich es ließet schmecken,

Statt mich zu schwerem Dienst zu wecken?

Kein Bauer ist an diesem Ort,

Der mir nicht schenkte, auf mein Wort!

Ganz andre Dinge, als Ihr tut!«

»Martin,« spricht sie, »nur ruhig Blut!

Und höre auf mit deinen Klagen,

Ich schenke dir für deinen Magen

Brot und ein Stück gebratnes Schwein.

Wirst du mir dann gefällig sein?«

»Frau,« sagt nun jener, »auf mich zählt!

Ich tue das, was Ihr befehlt!«

»Martin,« sagt sie, »ich geb' mein Wort [bookmark: page232]

Und du erhältst dein Teil sofort.«

Drauf wieder sie den Gatten drängt:

»Ihr wißt doch, wo Ihr aufgehängt

Das Schwein, so steht nun eilig auf,

Geht in die Kammer dann hinauf,

Für Martin ein Stück abzuschneiden,

Er ist gefällig dann uns beiden.«

Der Pächter in die Kammer geht

Und fragt, was dem zu Diensten steht,

Von welchem Teil er schneiden soll.

Der Mann sagt: »Herr, Ihr scherzet wohl.

Das Schwein Euch mehr, denn mir gehört;

Ich nehme an, was Ihr beschert.«

»So tust du recht. Nun mache Licht.«

»O nimmer, Herr, das braucht Ihr nicht,

Ihr wißt ja, wo der Braten hängt.«

Tibout das Schwein zu fassen denkt,

Greift mit der Hand, um es zu packen

Und ein Stück Rostfleisch abzuhacken.

Statt dessen er den Mönch erfaßt

Und fühlt sich plötzlich durch die Last

Des schweren Sackes umgeschmissen –

Der Strick, der mürbe, war gerissen –.

Tibout fällt auf den Rücken hin,

Liegt halb in einem Koffer drin,

Ruft: »Martinet, erhebe dich!

Das ganze Schwein fiel über mich.«

Martin erhob sich, machte Licht [bookmark: page233]

Und sah des Mönches Angesicht.

Nichts läßt sich seinem Schreck vergleichen,

Er macht voll Angst des Kreuzes Zeichen

Wohl dreißigmal, vielleicht auch mehr,

Und ruft: »Beim heil'gen Martin, Herr,

Das ist kein Schwein, nein, keine Spur!

Der Teufel ist's in Mönchstonsur.

Gott helfe mir! Er ist beschuht.

Verloren ist nun unser Gut,

Das oben hing, das schöne Schwein,

Den Mönch wir tauschten dafür ein.«

»Und ich«, sprach Tibout, »muß nun sterben,

Am Galgen ohne Schuld verderben.

Denn morgen schon sagt jedermann,

Daß ich erschlug den Sakristan.«

Sprach Martin: »Es muß Euch gelingen,

Zurück in die Abtei zu bringen

Den Toten, wo er hingehört.

Nicht einen Lauch ist Klagen wert.

Viel besser ist's, sich zu bedenken!

Ach, könnt' ich doch den Kerl erhenken,

Der uns gebracht in solche Pein.«

Tibout sprach: »Fang mein Füllen ein,

Ein Mittel habe ich gefunden,

Der Mönch wird auf das Tier gebunden.

Zum Reiter wird er unbedingt.«

Martin sofort das Füllen bringt

Und sich bemüht, den toten Mann [bookmark: page234]

Zu binden fest am Sattel an.

»Ich werde eine Lanze bringen,

Mit ihr bewaffnet soll er dringen

In diesen Hof auf schnellem Roß,

Zu kämpfen gegen einen Troß.

Und durch Geschrei treibt Ihr es an.

»Zu Hilfe, helft, der Sakristan

Entführt mein Füllen mit Gewalt.«

Im Augenblick der Ruf erschallt:

»Zu Hilfe, helft!« Das Füllen rast,

Und hundert Mönche nahn, erfaßt

Vom Wahnsinn glauben sie den Reiter.

Sie eilen ihm entgegen. Weiter

Rennt wild das Füllen und erreicht

Das Tor des Klosters, wo sich zeigt

Der Prior, der zu früh aufstand.

Die Lanze trägt noch in der Hand

Der tote Mönch und trifft ihn schwer.

Er fällt vom Pferd. Der Mönche Heer

Schreit fliehend, wilden Schreckens voll:

»Kehrt um, der Sakristan ist toll!

Wer bleibt, der ist zum Tod verdammt!«

Ob kühn, ob zaghaft, allesamt

In toller Flucht den Platz verließen,

Um sich im Kloster einzuschließen.

Das Füllen in die Küche springt

Und dem Gerät Verderben bringt.

In Stücke geht das Tischgeschirr, [bookmark: page235]

Die Schüsseln, Teller mit Geklirr,

Die Näpfe und die Mörser all.

Mit immer heftigerem Prall

Wird hundertmal in wildem Tosen

Die Lanze an die Wand gestoßen.

So bricht sie selbst zuletzt entzwei

Und endlich ist der Lärm vorbei.

Das Füllen rennt in schnellem Trab

Zu einem Graben, springt hinab

Mit Wucht, die Gurte platzen alle,

Das Tier kommt mit der Last zu Falle.

Aus dem verworrnen Haufen mühn

Die Mönche sich, hervorzuziehn

Mit Eisenhaken Mann und Pferd.

Kein Laut ward mehr von ihm gehört,

Denn er war ganz zermalmt und tot.

Also Guillaume kam aus der Not

Und wurde niemals angeklagt.

Also Guillaume ward nicht versagt

Sein Recht vom Mönche, der mit Gold

Ihm seine Frau verführen wollt!

Das Schwein und hundert Pfund ward sein.

Also gab Herr Tibout sein Schwein

Und ebenso sein Füllen dran,

Und also starb der Sakristan. [bookmark: page236] [bookmark: page237]
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		Maria, die Getreue,

(So kund euch werd' aufs neue)

Den Freunden spendet vollen Lohn.

Es war – in frühern Zeiten schon –

Ein Jüngling, der zur Schule ging.

Dem Studium fleißig er nachhing,

Und seines Herzens weise Art

War mit der Tüchtigkeit gepaart;

Vor allem war die Schrift ihm wert;

Daher Maria er verehrt

Von Kindheit an und innig liebt,

Die Welt ihm keine Freuden gibt.

Der Keuschheit hat ergeben

Er durch Marie sein Leben.

Und einst im heimlichen Gebet

Der Mutter Gottes zugesteht

Ave Maria siebenmal

Früh jeden Tag in voller Zahl

Knieend vor ihrem Bilde

Zu sprechen, daß die Milde

Auf ihrem Antlitz er erschau –.

Und dies Gelübde ganz genau

Er hielt und nimmer davon ließ.

Da man ihm Almosen verhieß,

Ging er zu betteln in die Stadt,

Denn früh er schon verlassen hat

Die Heimat und die Seinen.

So blieb er treu dem Reinen, [bookmark: page240]

Bis er kam an die fünfzehn Jahr;

So daß sein Wandel frömmer war,

Als der der andren Knaben,

Die sich der Lust ergaben.

Und unsre Frau, die gütig, hold

Der Armut frei ihn machen wollt'.

Nun fand in einem Dorfe statt

Die Kirchweih, und ein jeder hat

Begierde, hinzukommen.

Dort sammeln sich die Frommen.

Ein jeder Ablaß dort erhält;

Und armen Schülern ohn' Entgelt

Man Speise dort gewährt und Trank.

Auch morgens früh bei Sonnaufgang

Ging unser Schüler aus der Stadt,

Die Ave doch vergessen hat.

Sie sind noch ungesprochen

Und so der Schwur gebrochen.

Da Lauterkeit ihm ward zur Pflicht,

So ging er mit den andern nicht.

Allein er wandert hinterher.

Die Sonne brannte immer mehr;

Noch war nicht zu entdecken

Das Dorf, als er mit Schrecken

Gewahrte die Vergeßlichkeit.

Dies füllte ihn mit solchem Leid,

Daß er in schwerer Reue groß

Sein Antlitz kummervoll begoß. [bookmark: page241]

Sein Herz ward ihm so schwer bedrückt,

Daß er gedachte, unverrückt

Den Weg nach Haus zu lenken.

Doch mocht' er nicht dran denken,

Den Ablaß aufzugeben heut'.

So den Entschluß er gleich bereut,

Und nimmt sich vor, in der Kapelle

Gebet zu sprechen auf der Stelle,

Und ist die Tür verschlossen,

Dort wartend unverdrossen

Zu fasten bis zur Vesperzeit,

Wo man zu öffnen ist bereit.

Dann würde er dort schauen

Das Bildnis unsrer Frauen

Und vor ihm sprechen sein Gebet.

Nun weiter er in Kummer geht;

Und seine Augen beide,

Sie waren feucht vom Leide.

Nun führte ihn der Weg alsbald

In einen dichten kleinen Wald.

Als er zur Seite schaute hin,

Da sah er mit erstauntem Sinn,

Wollt' kaum den Augen trauen,

Ein Bildnis unsrer Frauen.

Ein Kunstwerk solcher Wohlgestalt,

Daß keines Meisters Allgewalt

Es schöner mochte jemals bilden.

Er sah die Züge an, die milden, [bookmark: page242]

Da ward sein Herz vor Freude hell,

Und er vergaß den Kummer schnell.

Und da bemalt die Schnitzerei,

So glaubt' er, daß vergessen sei

Von einem Maler hier das Bild,

Und Andacht sein Gemüt erfüllt.

Das Werk auf einem Baumstamm ruht;

Er wirft sich hin in frommer Glut

Zur Erde vor Marien

Und betet auf den Knien

So lange, als sein Herz ihn trieb.

Doch andres ihm zu tun noch blieb,

Er sollte voller Sorgsamkeit

Die schönen Blumen weit und breit

Zu duft'gem Kranze sammeln ein,

Ein Schmuck zugleich und Schutz zu sein

Dem Bilde vor der Vögelschar;

Daß jenes, das so strahlend war,

Vor Flecken er behüte.

In seines Herzens Güte

Vollbrachte er sein frommes Tun

Und wollte, ohne auszuruhn,

Dann weiter nach dem Dorfe schreiten.

Doch neue Sorgen ihn begleiten.

Es blieb das schöne Bildwerk dort

An jenem unbeschützten Ort

Dem Regen preisgegeben,

Und war doch voller Leben, [bookmark: page243]

Mit Gold und mit Lasur verziert.

»O weh,« sprach er, »wenn nun passiert,

Daß Regenflut herniedergeht,

Nun ohne Dach das Kunstwerk steht,

Wie wird der Künstler klagen

Und bittern Kummer tragen.«

So überlegt er hin und her,

Wie Schaden zu verhüten wär'.

An Kleidern war er arm genug:

Besaß den Mantel, den er trug

Und nur zwei Linnenkleider,

Auch brauchte er nichts weiter,

Da dieser Sommer glühend heiß.

Der Jüngling schnelle Hilfe weiß:

Reißt durch sein Hemde ohn' Besinnen

Und wickelt in das eine Linnen

Der holden Jungfrau schönes Bild,

Das andre dient ihm selbst, er hüllt

Sich in den Mantel sorglich drauf

Und nimmt die Wand'rung wieder auf.

Da er nun schreitet seine Bahn,

Ruft ihn das Bildwerk plötzlich an;

Erschrocken kehrt er wieder,

Fällt auf die Kniee nieder:

»Hier bin ich, worauf steht dein Sinn?

Gebenedeite Königin?

Den Ruf hab' ich vernommen,

Du, Jungfrau, ließest kommen [bookmark: page244]

Zu deinem Bildwerk mich aufs neu,

Daran erkenn' ich deine Treu!«

Maria schickt den Schüler aus:

»Geh eilig in des Priesters Haus,

Dort findest du beim Essen

Den Bischof, nicht vergessen

Darfst du, zu bringen Grüße

Von einer solchen Süße,

Wie er verdienet hat um mich.

Und dann verlange, daß er dich

Zum Priester weihe morgen.«

Der Schüler sprach voll Sorgen:

»Maria, holde Königin,

Er wird nicht glauben, daß ich bin

Dein Bote, und mit Hohn und Lachen

Wird er mich zum Gespötte machen;

Auch ist es jetzt nicht an der Zeit,

Daß man die jungen Priester weiht,

Unkundig bin ich noch der Art,

Wie man den Brauch der Messe wahrt.«

Die Jungfrau fiel ihm schnell ins Wort:

»Geh eilig hin an jenen Ort,

Die Zeit ist wohl gelegen,

Daß du den Priestersegen

In Fülle kannst erreichen;

Ich gebe dir ein Zeichen,

Damit der Bischof auf dich hört,

Bist alt genug, genug gelehrt. [bookmark: page245]

Sag ihm, daß in der ersten Zeit,

Da man zum Amt ihn eingeweiht,

Er still im Herzen mir versprach

Wohl fünfzig Ave jeden Tag.

Doch hat er mich belogen,

Mit seinem Eid betrogen.

Nie hat er mehr daran gedacht,

Mir nie sein Herze dargebracht

Aus freiem Willen im Gebet.

Daß ihm die Mahnung nahe geht,

Des sei gewiß, dann glaubt er dir,

So sag' die Botschaft ihm von mir.«

Der Schüler neigt der Werten

Sich nieder bis zur Erden

In andachtsvoller Frömmigkeit

Und schied. Als eine Strecke weit

Er nun den Ort verlassen,

Konnt' kaum das Wunder fassen:

Da er den Blick zurückgewandt,

Er nimmer dort das Bildnis fand.

Sprach sein Gebet mit frommem Sinn

Und endlich kam zum Kloster hin.

Zuerst sein adliges Gemüt

Ihn schnell in die Kapelle zieht.

Dort neue Andacht er vollbringt

Und dann zum Hof des Priesters dringt.

Die rohen Hüter jagten dort

Mit Schlägen alle Armen fort. [bookmark: page246]

Der Schüler vor dem Tore stand,

So arm, wie ihn die Botschaft fand.

Ein Bettler schien er von Gestalt;

Die Hüter suchten mit Gewalt

Durch manchen Schlag und manchen Stoß

Den Lumpigen zu werden los.

Doch blieb er fest bei seinem Willen,

Er müßte seine Pflicht erfüllen,

Zum Hof des Priesters dringen,

Die Botschaft überbringen.

Er kam auch endlich in den Saal,

Allwo der Bischof saß beim Mahl

Mit seinen Untertanen,

Den Priestern und Kaplanen.

Der Bischof war kein treuer Mann.

Der Bote trat zu ihm heran,

Erhob im günst'gen Augenblick

Die Stimme, denn zu seinem Glück

War ihrer aller Wille,

Zu lauschen ihm in Stille;

Man glaubte, einen Lustigmacher

Zu sehn, es freuten sich die Lacher.

Als unser Schüler dies erkannt,

Sprach er, zum Bischof hingewandt:

»Herr, höret, was ich sagen muß:

Durch mich entbietet ihren Gruß

Die Königin des Himmels Euch;

Der Gruß Marias sei so reich, [bookmark: page247]

Wie Ihr verdienet habt um sie!«

»Was schwatzt der Tor?« der Bischof schrie.

»Nun laßt mich, was mir aufgetragen,«

Fuhr jener fort, »zu Ende sagen:

Noch ist die Botschaft nicht vollendet;

Denn morgen wünscht, die mich gesendet,

Von Euch zum Priester mich geweiht.«

»Ihr habt ein gar zu feines Kleid,

Als daß man dürfte weihen Euch,«

Der Bischof sprach mit Hohn sogleich,

»Ihr solltet drauf verzichten,

In Euren Scherzgeschichten

Zu treiben mit der Jungfrau Spott,

Wo nicht, Euch arge Strafe droht:

Ihr werdet, eh' Ihr es gedacht,

Mit Knüttelschlägen reich bedacht!

Wollt' spaß'ges Schauspiel treiben,

So laßt gefälligst bleiben

Aus Eurem Spiel die reine Magd,

Weh' jenem, der zu spotten wagt!«

Der Schüler sprach: »Vor allem

Laßt Euch ein Wort gefallen,

Darauf Ihr werdet glauben mir;

Bei Gott, die mich gesandt nach hier

Gab mir des sichres Zeichen.«

»Könnt' Ihr es so erreichen,«

Der Bischof fiel ihm schnell ins Wort,

»Zu nehmen meine Zweifel fort, [bookmark: page248]

So will ich gerne hören,

Wes Ihr mich wollt belehren.«

Da hub der Schüler wieder an:

»Marie, die Jungfrau,« er begann,

»Erinnert Euch, daß in der Zeit,

Als Ihr zum Priesteramt geweiht,

Ihr wart der Holden so ergeben,

Daß Ihr im eifrigen Bestreben,

Zu dienen ihr von Herzensgrund,

Ihr gabt den Wunsch im Eide kund,

Zu sprechen – in der Zeit danach –

Ihr fünfzig Ave jeden Tag.

Nun höret weiter, was ich künde:

Ihr bracht den Eid, begingt die Sünde

Zu lügen, und der Eid ward lahm!«

Sobald der Bischof dies vernahm,

Ergriff ihn tiefster Schrecken.

Die Tische er abdecken

Ließ, da der Appetit verschwand;

In einem Winkel an der Wand

Ließ er sich traurig nieder.

Erinnrung kam ihm wieder,

Als es der Schüler ausgesprochen,

An seinen Schwur, den er gebrochen;

Doch war er sicher, nie sein Mund

Gab einem Menschen davon kund.

So nahm den Schüler er beiseit

Und bat ihn, ganz in Heimlichkeit [bookmark: page249]

Ihm alles zu erzählen

Und gar nichts zu verhehlen,

Was er im Walde jüngst erfuhr.

Der Schüler, kindlich von Natur,

In einfältiger Weise

Erzählt ihm seine Reise,

Wie dort die Gottesmutter mild

In eines Meisters Werk und Bild,

Die hohe Himmelskönigin,

Auf seinem Wege ihm erschien.

Wie sich die Sache zugetragen,

Dies alles ließ er sich erfragen,

Vom Anfang an bis zu dem Schluß,

Bis zu der heil'gen Jungfrau Gruß.

Da sank der Bischof in die Knie,

Neigt sich in Demut vor Marie.

Sein Zweifel war nun unterdrückt,

Und er gelobte, unverrückt

Die Mahnung zu erfüllen.

Er ließ den Schüler hüllen

Am andern Morgen früh bereit

In reiches priesterliches Kleid,

Und man zum Amt ihn weihen sah.

Als alles nach Befehl geschah,

Der Bischof sprach zu ihm sofort:

»Hör, Kapellan, nun auf mein Wort:

Daß dich die Himmlische gesandt,

Des gib mir noch ein Unterpfand, [bookmark: page250]

Unvorbereitet muß gelingen

Dir, gleich die Messe abzusingen.«

Der neue Priester spricht dagegen:

»O Herr, das mußt du überlegen;

Brauch ist, daß erst man wird belehrt,

Eh' man sich zum Gesange kehrt.

Ein Laie bin ich heute noch,

Gibst du mir ein'ge Stunden doch

Frist, daß ich es erlerne,

So sing ich herzlich gerne.

Die Messe les ich aus dem Buch,

Das sei dir vor der Hand genug!«

Der Bischof sprach: »Um keinen Preis!

Die dich gesandt, dich lehrend weiß

Sie Wunder zu vollbringen;

Gott lobend sollst du singen!«

»So sei es,« sprach der Priester fromm,

»Nun, liebe Frau, zu Hilfe komm!«

Er trat nun zu dem Altar hin,

Die Beichte sprach er zum Beginn

Und »Indulgentia« folgte nach;

Dann weiter es an nichts gebrach:

Es hub der neue Kapellan

Das »Salve, sancta parens« an,

So sorglos und in freiem Mut,

Wie jemand, der dies täglich tut.

Dann fiel er auf die Knie nieder,

Und feierlich im Chore wieder [bookmark: page251]

Ertönte priesterlicher Sang.

Doch bei des ersten Tones Klang

Da sah der neue Kapellan,

Der Bischof auch, dem Altar nahn

Die allerschönsten Frauen,

Die je sie durften schauen.

Kein Auge schön're je erblickt;

Vor allem doch das Herz entzückt

Die edle Himmelskönigin.

In Samt und Seide sie erschien,

Durchwirkt mit lauterm Golde.

Am Mantel trug die Holde

Ein gleich den Sternen leuchtend Schloß.

Von einer hellen Krone floß

Ein solcher Glanz hernieder,

Daß man die Augenlider

Ganz unwillkürlich senkte schnell,

Dem Auge war der Strahl zu hell!

Nur diese beiden durften schaun

Den Zug der königlichen Fraun.

Die fromme Jungfrau hielt den Kranz

Wie frischgeflochten noch und ganz,

Den ihrem Bild – wie Ihr gehört –

Der Schüler jüngst im Wald verehrt.

Sie brachte ihn als Opfer dar,

Wie sie sich nahte dem Altar;

Den Kranz erkannte der Kaplan,

Und froh sah ihn der Bischof an, [bookmark: page252]

Da ihm von jenem schon gesagt,

Wie er das Bild der reinen Magd

Mit diesem Blumenkranz versehn.

Nachdem das Opfer nun geschehn,

Sahn sie die Frauen scheiden.

Doch kurz darauf die beiden

Aufs neue holdes Wunder sahn.

Sobald der Opfersang begann,

Die Jungfraun wiederkehrten

Mit Maria, der werten.

Aufs neue sie zum Altar ging,

Das Hemd, das jüngst der Schüler hing

Zum Schutze ihrem Bilde,

Das halbe, nahm die Milde

Mit ihrer schneeigweißen Hand,

Und dem Altare zugewandt,

Sie sich, wie Zucht gebot, verneigte,

Zum Opfer dieses Hemde reichte.

Und niemand weiter ward gewahr

Die edle Frau und ihre Schar,

Der Bischof einzig und allein

Und der Mann Gottes, fromm und rein,

Der zu des Amtes Pflicht bereit,

Sank auf die Knie in Frömmigkeit,

Wie es die Priester pflegen,

Und das durch Gottes Segen

Zum Heiligtum geweihte Brot,

Den heil'gen Leib, den Leuten bot, [bookmark: page253]

Wie es sich ziemte nach dem Brauch.

Und als er hob die Arme auch –

Da ward ein neues Wunder klar,

Der Priester stand an dem Altar

Bewegungslos und ohne Ton.

Die Seele war dem Leib entflohn,

War von der Jungfrau aufgenommen.

Als dieses Wunder ward vernommen,

Erfüllt die ganze Priesterschar

Von Dank und Lobe Gottes war.

Der Bischof und die Priesterschaft,

Sie priesen hoch der Allmacht Kraft.

Die Jungfrau zu verehren,

Mit priesterlichen Ehren

Begruben sie den guten Mann.

Nun höret wohl und sehet an,

Wie selig ist, zu loben

Die Königin dort droben!

Wohl ihm, der in das Herze sein

Läßt unsre liebe Frau hinein,

Mit »Ave« jeden Tag sie grüßt!

Denn wer sein Herze nicht verschließt,

In dem entbrennt ein frommer Sinn

Aus Gnaden; dauernd zum Gewinn

Wird Liebe ihm im Herzensgrund,

Die treibet ihn zu jeder Stund

Zur heil'gen Mutter Gottes hin!

Des sei gelobt die Königin! [bookmark: page254] [bookmark: page255]
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		Einem Weibe starb der Mann;

Die war von Herzen zugetan

Dem Kinde, das er hinterließ.

Zum einz'gen Troste ward ihr dies.

Biderbe wuchs der Sohn heran

Und ward ein ehrsam tücht'ger Mann.

Doch nun geschah an einem Tage,

Daß zu des Weibes großer Klage

Der einz'ge Sohn gefangen,

Der Kerkerhaft, der langen,

Im Halsring man ihn überwies.

Die arme Frau, des seid gewiß,

In Tränen und in Klage

Verbrachte ihre Tage.

Das Leid man schaute, das sie trug,

Sie jammerte viel und genug.

Und endlich eilt sie im Gebet

Zur Mutter Gottes und erfleht

Voll Andacht, daß sie Hilfe leihe

Und ihren teuern Sohn befreie

Aus seiner Feinde Händen,

So daß die Haft beenden

Mög gnadenreich der Jungfrau Macht.

So betet innig Tag und Nacht

Die Arme, jedoch nicht gelingt

Ihr, daß Maria Hilfe bringt.

Den Kerker niemand ihr erschloß,

So daß es sie zuletzt verdroß, [bookmark: page258]

Daß unerhört blieb ihr Gebet.

Und als sie eines Tages geht,

Wie sie gewohnt, zur Kirche hin,

Ein schönes Bildwerk war darin,

Ganz meisterlich, zu schauen

Von unsrer lieben Frauen.

Das Kindlein saß in ihrem Schoß.

Die Frau bemerkte, daß sie bloß

Allein in diesem Raume war.

Sie nahm die günst'ge Stunde wahr,

In frommem, einfältigem Sinn

Kniet sie sich vor dem Bildwerk hin,

Die Hände faltend im Gebet,

Sie also zu Maria fleht,

Da unfroh, kummervoll ihr Mut:

»Maria, holde Jungfrau gut,

Ich bin so oft vor dich getreten

In heißen, innigen Gebeten

Am Abend und am Morgen,

Auf daß in meinen Sorgen

Du deine Hilfe mir verleihst

Und meinen lieben Sohn befreist.

Ihn gnädig tätst erlösen

Von allen jenen Bösen,

Die ihn bewahrn in strenger Haft.

Doch sehe ich, daß meine Kraft,

Die im Gebet ich angewandt,

Als ganz vergeblich sich erfand. [bookmark: page259]

Zu dir und deinem Kind ich schrie,

Allein Erhörung fand ich nie!

Verweigerst du mir Hilfe stets,

Bin ich am Ende des Gebets.

Ich kann die Mühe mir ersparen;

Doch soll dasselbe widerfahren

Dir, was geworden ist mein Los.

Ich will das Kind von deinem Schoß

Dir rauben, da mein Trost geraubt,

Die Not mir diesen Schritt erlaubt.

Dein Knabe mir als Geisel gilt,

Und eher bin ich nicht gewillt,

Ihn dir zurück zu bringen,

Bis du dich lässest zwingen,

Den meinigen zu schaffen mir.

Tu nun, wie es behaget dir.

Sieh her, ich nehme deinen Sohn,

Mein Sprechen war kein leeres Drohn.«

Zum Bildwerk tritt sie unverweilt

Und nimmt das Kindlein und enteilt,

Gehüllet in ein weites Tuch,

Sie sorgsam es nach Hause trug;

Ganz heimlich in dem Kämmerlein

In seidne Tücher, reich und fein,

Und andres kostbares Gewand

Sie wickelt ein das teure Pfand;

Packt es in ihre Truhe ein

Und spricht: »Will dich die Mutter dein [bookmark: page260]

Entbehren, sie es dulden mag,

Und nimmer kommen wird der Tag,

Daß ich zurück dich trage,

Eh' endet meine Plage.«

Und Lohn ward ihrem Mut zuteil:

Maria kam zu ihrem Heil,

Die liebevolle Helferin,

In selb'ger Nacht zum Kerker hin,

Allwo sich in Gefangenschaft

Der Sohn befand in schwerer Haft,

Entbehrend alle Freuden.

Doch ohne Zeitvergeuden

Maria öffnet jede Tür

Des Kerkers, eilig tritt sie für,

Löst Ketten und den Halsring schnell,

Spricht: »Liebes Kind, geh auf der Stell'

Zur Mutter, frei und ohne Kette,

Und sag, daß ich gelöst dich hätte.

Du magst in Freiheit bei ihr leben,

Heiß' sie mein Kind mir wiedergeben,

Das sie als Geisel von mir nahm.«

Der Knabe froh nach Hause kam,

Erzählte voller Freuden,

Wie er befreit vom Leiden.

Die Truhe schloß sie eilig auf,

Entnahm das Bildnis, und darauf

Trug sie zum Gotteshaus das Bild

Und gab zurück der Jungfrau mild [bookmark: page261]

Ihr holdes Kindlein, sprach dazu:

»Nun hat mein Herze gute Ruh,

Du edle keusche Gottesmagd,

Dir sei viel Dank und Lob gesagt!

Zu Trost und Hilfe gern bereit,

Hast du mir meinen Sohn befreit,

Aus bittern Kerkermauern.

Mein Lob soll ewig dauern;

Vergessen will ich nimmer dein,

Nimm hin dein eignes Kindelein,

Das du zurückgewonnen!«

Seht hier dem Schmerz entronnen

Die Mutter durch Marias Kraft,

Die immer neue Wunder schafft.

Wer sich in Demut vor ihr neigt

Und ihrem Dienste willig zeigt,

Dem hilft sie gern in treuem Sinn,

Des sei gelobt die Königin. [bookmark: page262] [bookmark: page263]

	
		
		Vom Maimon dem Müßiggänger
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		»Maimon«, so fing der Vater an,

»War gar ein Schalk und Grobian,

Ein Prahlhans und ein Leckermaul,

Voll Falschheit und unmäßig faul,

Auf allen Schleich- und Diebeswegen

All' andern höchlichst überlegen.«

»Viellieber Vater,« sprach der Sohn,

»Erzählt ein Stücklein mir davon.«

Darauf der Vater: »So vernimm:

Sein Herr sagt' eines Nachts zu ihm,

Er mög' die Türe wohl verschließen.

Maimon wollt' seine Ruh genießen

Und sprach: ›Hab selbst sie diese Nacht,

Eh' ich mich legte, zugemacht;

Seid darum, Herr, nur ohne Sorgen!‹

Der Herr befahl am nächsten Morgen

Zu früher Stund' sie aufzumachen.

›Herr,‹ sprach Maimon alsdann mit Lachen,

›Da ich schon gestern abend wußte,

Daß also es heut früh sein mußte,

Hatt' ich sie lieber aufgelassen!‹

Daß faul er über alle Maßen

Ward nun dem Herren schrecklich klar,

Worob nicht klein sein Schrecken war.

›He, Tagedieb! He Müßiggänger!

Ich glaube gar, du schliefst gern länger

Als ich, dein Herr, es selbst vermag!

Steh' auf, 's ist heller lichter Tag!‹ [bookmark: page266]

›Mir käme‹, sprach Maimon dagegen,

›Ein Bissen Brot nicht ungelegen.‹

›Ha, Schlecker! Kannst du dich vermessen?

Vor Tau und Tag willst du schon essen?‹

›Herr,‹ sagte ihm Maimon sodann,

›Gewiß ist's auch nicht wohlgetan

Und gälte es das eigne Leben,

Vor Tau und Tag sich zu erheben.

Dies ist der Sonne altes Recht,

Und wahrlich stünde es mir schlecht

Dasselbige ihr abzustreiten.‹

Frug morgens ihn sein Herr zuzeiten,

Ob Sonne wäre oder Regen,

Er war der Antwort nicht verlegen.

Den Hund, der stets im Freien schlief,

Der Schalk zu sich ans Bette rief,

Und tastete mit seiner Hand;

Wenn naß des Hundes Fell er fand,

So tat er Regenwetter kund.

Allein wenn trocken war der Hund,

Sagt' er, es gäbe keinen Regen.

Frug man ein andermal hingegen,

Ob schon geheizt der Ofen sei,

Rief er die Katze schnell herbei,

Die schlief des Nachts am Ofenplatze.

Und fühlte er, daß warm die Katze,

Sagt' er, daß schon geheizt man habe.«

»Wohl sollte er«, rief drauf der Knabe, [bookmark: page267]

»Sich seiner großen Trägheit schämen!

Ich bitt' Euch, laßt mich nun vernehmen

Von seiner Bosheit noch ein Wort!«

Da fuhr der Vater also fort:

»Einst zog sein Herr mit leichtem Herz

Von einer Messe heimatwärts.

Er hatte reichlich eingenommen;

Von weitem sieht Maimon er kommen,

Und grüßt ihn froh und ruft ihm zu:

›Wie steht's daheim? Berichte du;

Nur bring mir keine Nachricht bei,

Die mir nicht lieb zu hören sei.‹

›Behüte‹, spricht Maimon erschreckt. –

›Doch, Herr, das Hündchen ist verreckt,

Der Hund, an dem Ihr so gehangen!‹

›Sag an, wie ist das zugegangen?‹

›Der Esel scheute und entsprang

Und ihn zu halten, mir mißlang.

Da half kein Locken und kein Rufen,

Der Hund starb unter seinen Hufen.‹

›Sag an, welch Wegs der Esel lief?‹

›Er stürzt' in einen Bronnen tief

Und mußte drin sein Leben lassen.‹

›Was schreckt' ihn so über die Maßen?‹

›Herr, Euer Sohn fiel von der Stiegen

Und blieb als Toter unten liegen.‹

›Was tat des Kindes Mutter, sprich?‹

›So weinte sie und grämte sich, [bookmark: page268]

Daß jeglich Trostwort war verschwendet

Und sie an selb'gem Ort verendet.‹

›Doch wer behütet nun das Haus?‹

›Ach Herr, dort sieht es traurig aus!

Ergriffen ward es von den Flammen

Und fiel in Asche ganz zusammen.‹

›Wie ist das Feuer denn entstanden?‹

›Die Frau, die tot sie liegen fanden,

Sogleich ins Haus getragen war

Und ausgestrecket auf der Bahr.

Es sollt' die Magd bei ihr zur Nacht

Getreulich halten Totenwacht.

Gar lang sie bei der Toten saß,

Doch dann verließ sie das Gelaß.

Ein Licht sich drin vergessen fand,

Das setzt' das ganze Haus in Brand.‹

›Wo ist die Magd denn hingekommen?‹

›Die hat ein schlechtes End genommen.

Sie hat's im Haus so lang getrieben,

Daß in den Flammen sie verblieben.‹

›Doch du so langsam und so träg,

Wie fandest du hinaus den Weg?‹

›Hab's mit der Zeit so gut getroffen,

Daß just ein Türchen mir noch offen,

Durch das ich glücklich bin entkommen.‹

Als dies der gute Mann vernommen,

Zog er mit schwerem Herz und Sinn

Und tief betrübt des Weges hin. [bookmark: page269]

Da kam fürbaß von ungefähr

Ein Freund desselben Wegs daher,

Der ihn nach seinem Leide frug.

Was schwer er auf dem Herzen trug,

Tat er alsbald dem Treuen kund.

Der ist des Mitleids voll zur Stund'

Und trostbereit er also spricht:

›Mein trauter Freund, verzage nicht!

Denn Torheit ist es wohl, sein Leben

So ganz dem Leide hinzugeben,

Um zeitlich Gut so hart zu klagen!

Hört' ich nicht schon von vielen sagen,

Die schweres Ungemach betroffen,

Daß sie mit Schmerz den Tod erhoffen,

Um bald ihr Herzeleid zu enden?

Da scheint ihr Los sich jäh zu wenden

Und ihnen kommt nach bittrer Zeit

Groß Reichtum und viel Fröhlichkeit.

Mit Freuden sehn sie nun im Glück

Auf überstandnes Leid zurück.

Oft kommen Schmerzen uns von oben,

Weil Gott will unsern Sinn erproben,

Wie es mit Hiob einst gewesen,

Den er zum Leiden auserlesen.

Auch ist's gar wandelbar bestellt

Mit allen Dingen dieser Welt.

Allein drob soll man nicht verzagen,

Zum Unheil führt zu lautes Klagen, [bookmark: page270]

Wenn dir auch Gut und Habe schwand,

So blieb zurück dir der Verstand,

Und traust du Gott, wird er von neuem

Wohlstand und Freude dir verleihen.‹«

Da rief der Knabe, zornig sehr:

»Verflucht Maimons, des Schalken, Mär!

Daß drob sein Herr gar traurig war,

Scheint mir, bei Gott, nicht wunderbar.«

Der Vater sprach: »Kein Wunderding

War es, daß er sie schlecht empfing,

Doch soll man sich im Schmerze fassen,

Sich nicht Verzweiflung überlassen,

Denn alles Gut der Welt ist nichtig,

Wie Wolkenzug unstet und flüchtig.« [bookmark: page271]

	
		
		Vom Ritter, der die Messe hörte

und für den unsere liebe Frau zum Turnier ging
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		Wie ist er aller Ritter Zier

Und kämpft so edel im Turnier,

Der, holder Jesus, oft und gern

Einkehret in das Haus des Herrn,

Allwo man rühmt mit süßem Ton

Der reinen Jungfrau einz'gen Sohn.

Als Beispiel werde Euch bekannt

Ein Märlein, das ich jüngst erfand. –

Ein Ritter, hochgesinnt und gut,

Voll Tapferkeit und großem Mut,

Der seinesgleichen nicht im Leben,

War unsrer lieben Frau ergeben.

Zur Ehre seinem Rittertum,

Zu seiner Waffen Glanz und Ruhm,

Trieb es unwiderstehlich ihn,

Wie jährlich zum Turnier zu ziehn.

Doch lange wird ihm Zeit und Weile,

Er spornt sein Roß zur höchsten Eile,

Zu sein der Erste auf dem Feld.

Da hört er, weil es Gott gefällt,

Von einem Kirchlein Glocken klingen,

Die heil'ge Messe dort zu singen.

Er hemmt im Umsehn seinen Schritt,

Alsbald er in die Kirche tritt,

Am Gottesdienste sich erbaut.

Just singt man eine Messe laut,

Marie, der Heiligen, zu Ehren.

Sie tät nicht allzulange währen, [bookmark: page274]

Und eine andere begann.

Der Ritter hört sie gläubig an,

Sein Herz der Jungfrau zugewendet.

Als auch die zweite war beendet,

Fährt man mit einer dritten fort,

Und er verharrt am selben Ort.

»Herr,« spricht sein Knecht, »bei Christi Blut,

Dies lange Säumen tut nicht gut,

Die Stunden gehen rasch vorbei

Und Ihr verpaßt nur das Turnei.

Was müßt Ihr hier noch länger bleiben,

Kommt schnell und lasset Euch nicht treiben!

Ihr wollt doch nicht bei meiner Ehren

Zum Mönch, zum Heuchler Euch bekehren?

Ermannet Euch und kommt von hinnen.«

»Freund,« spricht der Ritter, »nur gewinnen

Im Kampf kann jener, der zuvor

Der Messe lieh ein willig Ohr.

Ich werde, so es Gott gefällt,

Mich später führen wie ein Held.

Wir wollen unsrer Wege wandern,

Wenn erst gesungen sind die andern.«

Zum Altar er sich wieder dreht

Und harrt in brünstigem Gebet

Bis alle Messen abgesungen.

Von Gottes heil'gem Geist durchdrungen,

Kehrt er alsdann zu seinen Rossen,

Um aufzusuchen die Genossen, [bookmark: page275]

Die schon bei ritterlichem Spiel.

Allein er ist noch weit vom Ziel,

Da kommen sie auf selben Wegen

Zurückekehrend schon entgegen.

Und sie, die ihm entgegenziehn,

Sie grüßen ihn und preisen ihn.

Sie hätten niemals noch gesehn

So kühne Tat von ihm geschehn,

Man werde noch in künft'gen Tagen

Von ihm und seinem Ruhme sagen.

Auch waren einige dabei,

Die beugten sich und sprachen frei:

»Gefangen sind wir, sollt' ich meinen,

Da hilft kein Leugnen und Verneinen,

Ihr habt, es ist Euch wohl gelungen,

Durch Eure Waffen uns bezwungen.«

Und wie sie so belehren ihn,

Ein Wunder ihm die Mär erschien;

Zur Stunde wurde es ihm klar,

Daß sie für ihn im Kampfe war,

Für die er weilt' in der Kapelle.

Die Ritter ruft er auf der Stelle:

»Nun wollet so gewogen sein,

In Ruh mir Euer Ohr zu leihn.

Ihr werdet nie, ich kann es schwören,

Von ähnlich großen Wundern hören.«

Er kündet ihnen Wort auf Wort,

Wie er geweilt an heil'gem Ort, [bookmark: page276]

Wie er die Messe hörte lesen

Und gar nicht beim Turnier gewesen,

Um dort die Lanze kühn zu schwingen,

Und wie er nun vor allen Dingen

Vermeinte, daß sie ihn vertreten,

Die Heil'ge, zu der er gebeten,

Daß sie für ihn errungen hätte

Den Sieg fern auf der Kampfesstätte.

»Wie schön, vermag ich kaum zu sagen,

Der Kampf, den sie für mich geschlagen!

Schlecht ließe ich es sie entgelten

Und Narre müßte ich mich schelten,

Wollt' ich der ird'schen Eitelkeit

Mich überlassen allezeit.

Gott will ich hoch und heilig schwören,

Nur ihrem Dienste zu gehören

Und mich in meinen künft'gen Tagen

Nur vor dem rechten Richter schlagen.«

Dann scheidet er und wendet sich

Und viele weinen bitterlich.

Zu einem Kloster führt sein Pfad,

Wo er seither gedienet hat

Getreulich unsrer lieben Frau.

Die Wege wandelt' er genau,

Die hin zum guten Ende führen. –

Dies Beispiel kann uns alle rühren,

Da es uns klar und deutlich zeigt,

Daß Gott dem Frommen wohlgeneigt, [bookmark: page277]

Ihn ohne Maßen liebt und ehrt,

Der sich in seinem Dienst bewährt

Und oft in innigem Gebet

Vor Christi trauter Mutter steht.

Zum Heile wird's ihm, und ich preise

Denjenigen als klug und weise,

Der diese Pfade früh beschritten.

Gewiß wird er die guten Sitten,

So er gelernt in Kindesjahren

Im Mannesalter gern bewahren. [bookmark: page278] [bookmark: page279]

	
		
		Vom Bauern, der das Paradies durch listige Rede gewann
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		Was einem Bauern widerfahren

Aus unserm Land vor langen Jahren,

Das steht in alter Schrift geschrieben

Und ist uns somit hinterblieben.

Gar seltsam meldet uns die Kunde,

Daß, als in seiner Todesstunde

Die Seel' vom Leibe Abschied nahm,

Kein Engel und kein Teufel kam,

Sie von der Erde fortzutragen;

Da sie sehr furchtsam, laßt Euch sagen,

Sie war darüber hoch beglückt.

Wie sie nun froh gen Himmel blickt,

Da sieht in Glanz und Freude eben

Hinauf sie eine Seele schweben,

Geführt vom Engel Michael;

Ihm folgt die arme Seele schnell

Bis an des Paradieses Tor.

Sankt Peter wachsam steht davor

Und schließt es auf und frägt nicht lang

Und nimmt die Seele in Empfang

Eilfertig aus des Engels Hand;

Darauf zur anderen gewandt

Frägt er, mit wem sie denn gekommen,

Hier werde niemand aufgenommen,

Der nicht darauf ein gutes Recht.

Die Bauern paßten ihnen schlecht,

Sie seien eine grobe Rotte.

Die Seele drauf: »Beim ew'gen Gotte, [bookmark: page282]

Bin sicher nicht so grober Art,

Herr Petrus, als Ihr's einstmals war't!

Ihr seid, ich hab' es wohl gelesen,

So manchen Tag steinhart gewesen.

Daß Gott Euch zum Apostel macht',

Hat wenig Ehre ihm gebracht.

War't Ihr es nicht, der seinen Sohn,

Als er erduldet Schmach und Hohn,

Verleugnet habt zu dreien Malen?

Kleingläubig floht Ihr Schmerz und Qualen.

Das Paradies Euch nicht gebührt,

Noch daß Ihr seine Schlüssel führt.

Geht zu den Schelmen und den Schlechten,

Ich zähle mich zu den Gerechten,

Da Ihr es also strenge nehmt.«

Da schleicht Sankt Peter sehr beschämt,

Klagt Thomas all sein Herzeleid.

Der ist zum Helfen gleich bereit

Und sagt, er soll' nur ruhig bleiben,

Er woll' den Bauern schon vertreiben:

Sankt Thomas darauf nicht verzieht

Und frägt, als er die Seele sieht,

Sogleich: »Wie bist du hergekommen?

Im Paradiese aufgenommen

Wird keine Seele ohn' Geleite,

Laß diesen Ort und such das Weite.«

»Gemach, Herr Thomas, nur gemach!

Euch sagt man größre Unbill nach. [bookmark: page283]

Als Gott den Jüngern war erschienen,

Da dünkt mich, sprachet Ihr zu ihnen,

Ihr glaubtet ihrem Worte gern,

Doch erst, wenn selbst Ihr säht den Herrn.

Kleingläubig wart' Ihr und nicht klug!«

Nun hatte Thomas auch genug.

Gesenkten Hauptes, unverweilt

Voll Kummer zu Sankt Paul er eilt.

Als der vernimmt die Wundermär,

Spricht er: »Bringt nur den Bauern her,

Ich werd ihn schon zur Rede stellen!«

Inzwischen sieht er den Gesellen

Im Paradiese sich ergehen.

»He, Bauer,« ruft er, »bleibe stehen.

Wie fandest du die Türe offen?

Du hast es wunderbar getroffen,

Es gab dir niemand das Geleite,

Drum laß den Ort und such das Weite!«

»Wie?« ruft der Bauer auch nicht faul,

»Ihr seid's, der also spricht, Sankt Paul?

Und waret Ihr und Eure Mannen

Nicht harte, schreckliche Tyrannen?

An Grausamkeit tät's Euch nicht fehlen,

Sankt Stephan kann davon erzählen,

Den einstmals Ihr gesteinigt habt!

Manch bravem Mann den Tod Ihr gabt.

Ich bräucht' Euch nicht so gut zu kennen,

Um manches Stücklein Euch zu nennen. [bookmark: page284]

Ha! Solch ein Heiliger fürwahr

Noch nie im Paradiese war!«

Sankt Paul, in Schmerz und Grimm entbrannt,

Hat alsogleich sich fortgewandt,

Er braucht nicht gar zu weit zu gehn;

Sankt Thomas und Sankt Peter stehn

Beratend vor des Himmels Tor.

Er flüstert beiden in das Ohr,

Wie von dem Bauern ihm geschehen,

Er könnt' sich nicht dazu verstehen,

Ihn aus dem Paradies zu jagen.

Sie gehn zu dritt vor Gott zu klagen,

Und Petrus zögert nicht zu sagen,

Wie allen dreien es ergangen,

Und wie's der Bauer angefangen,

Zu überwinden einen jeden

Und zu beschämen durch sein Reden.

Sie könnten nicht mehr zu ihm gehn;

Es spricht der Herr: »Den muß ich sehn,

Denn solches hab' ich nie vernommen.«

Da sieht er schon die Seele kommen

Und frägt: »Wie konnt' es dir gelingen,

Hier ohn' Geleite einzudringen?

Die Jünger hast du mir gescholten,

Die von der Tür dich weisen wollten,

Geschmäht, beleidigt meine Knechte.«

»Herr, bin ich doch mit gleichem Rechte

Allhier, so scheint es mir, wie sie! [bookmark: page285]

Verleugnet habe ich Euch nie,

Hab niemals Euren Leib verkannt,

Kein Mensch fiel je durch meine Hand.

Und taten sie nicht alles dies

Und sind heut doch im Paradies?

Ich führte einstmals in der Welt

Ein Dasein, wie es Euch gefällt,

Den Armen gab ich Speis und Trank

Und ließ sie, müde, kalt und krank,

An meinem Herde sich erwärmen,

Sie brauchten nimmer sich zu härmen

Und litten wahrlich keine Not.

Ich pflegte sie bis in den Tod

Und ließ begraben sie in Ehren.

Treulich befolgt' ich Eure Lehren,

Bin stets mit Fleiß zur Beichte gangen,

Hab' gläubig Euren Leib empfangen,

Sind dem die Sünden nicht vergeben,

Der also schied aus jenem Leben?

Ihr wißt's, ich tat die Wahrheit sprechen,

Ihr werdet Euer Wort nicht brechen,

Das aufzunehmen den verhieß,

Der Eintritt fand ins Paradies.«

»Es sei,« spricht Gott, »dir ist's gelungen,

Du hast das Paradies errungen,

In gute Schule bist du 'gangen,

Gar feine Lehr' hast du empfangen,

Denn trefflich weißt du zu erzählen [bookmark: page286]

Und sehr geschickt dein Wort zu wählen,

Dabei dein' Vorteil auch zu wahren.«

Ein Bauernsprichwort wohlerfahren

Sagt: List kann selbst das Recht besiegen.

Gar mancher Mann mußt' unterliegen,

Der schlaues Wort nicht führen tat.

List macht schlecht gut, und krumm gerad,

Und jeder sieht im Leben bald

Daß List mehr wert ist als Gewalt. [bookmark: page287]

	
		
		Vom Habsüchtigen und vom Neidischen
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		Ihr Herrn, es werd' durch meinen Mund

Nach mancher Mär Euch Wahrheit kund.

Kein guter Spielmann ist fürwahr

Und aller Klugheit ist er bar,

Dem nur die Märchen wohl gelingen.

Er muß, an stolzem Hof zu singen,

Nicht nur im Lügen Meister sein,

Auch geb' die Wahrheit nicht allein

In seinem Sange er bekannt.

Ist im Gewerbe er gewandt,

So kann er oft sich zwischen beiden

Für eine dritte Art entscheiden.

Nun aber laßt Euch offenbaren,

Daß einstmals zwei Gesellen waren

An einem Ort vor langer Zeit.

Der eine war so voller Neid,

Daß seinesgleichen nicht im Land.

Der andre sich voll Habsucht fand

Und des Gewonn'nen niemals froh.

Die Habsucht quält den Menschen so,

Daß Schande ihm am Ende bleibt,

Zu Wucher sie und List ihn treibt,

Sie fälscht und trügt, in allen Dingen

Will sie's zu großem Reichtum bringen.

Der Neid noch weniger gefällt,

Er reizt und neidet alle Welt.

Einst ritten der, so voller Neid,

Und der voll Habsucht aus zu zweit, [bookmark: page290]

Als draußen sich auf freiem Feld

Sankt Martin ihnen zugesellt.

Nicht lange brauchte er zu wandern,

Sich zu ergehn mit den zwei andern,

Da ward der Laster er bewußt,

Die tief sie bargen in der Brust

Und die im Herzen wurzelnd saßen.

Sie kamen, wandernd ihrer Straßen,

Nun an zwei Wege, vielbeschritten,

Ein kleines Kirchlein in der Mitten.

Sankt Martin ruft die Weggesellen:

»Ihr Herrn!« spricht er, »bei der Kapellen

Führt mich zur Linken meine Fahrt,

Doch da Ihr mir Genossen war't,

So bleib' Euch ferne alles Schlechte.

Sankt Martin bin ich, der Gerechte,

Frei steht Euch eine meiner Gaben,

Und wer da bittet, soll es haben,

Wozu sein Herz und Sinn geneigt.

Der andre aber, der da schweigt,

Freu sich an zwiefachem Gewinne.«

Der, so die Habgier barg im Sinne,

Bedenkt die Worte flink genug

Und meint bei sich, es wäre klug,

Daß er den andern wünschen ließe

Und doppelten Gewinn's genieße.

Er ruft: »Sprich, trauter Weggeselle,

Gegeben wird dir auf der Stelle, [bookmark: page291]

Was immer du zu wünschen wagst.

Und wünsche viel; wenn du nur magst,

Bist du versehn auf Lebenszeit.«

Der, dem im Herzen saß der Neid,

Verzieht, zu äußern sein Verlangen.

Vor Eifersucht wär' er vergangen,

Hätt' ihn der andre wünschen lassen

Und schweigend, wohlverdientermaßen

Sich selbst erfreut am reichren Schatze.

So standen sie am selb'gen Platze

Und schwiegen eine lange Weile.

»Daß dich des Himmels Zorn ereile!«

Rief endlich der, dem unterdessen

Im Herz die wilde Gier gefressen,

Sie läßt ihm fürder keine Ruh.

»Die Hälfte will ich mehr denn du,

Drum sprich und wünsche schnell, du Tor,

Sonst steht dir Schreckliches bevor!

Ich schlage dich, so wie seit Tagen

In Pont kein Esel ward geschlagen.«

Darauf der Neidische mit List:

»Es sei getan, o Herr, denn wißt,

Eh' Ihr mir antut solches Leid,

Bin ich zum Wünschen gern bereit.

Doch bitte ich um Geld und Habe,

Wird Euch das Doppelte zur Gabe,

Das will ich hindern, wenn ich kann.

Sankt Martin, hört mich gnädig an! [bookmark: page292]

Gebt, daß mir blind ein Auge sei,

Dem andern aber blendet zwei,

Daß doppelt Leid ihm mög' entstehn.«

Da war es alsobald geschehn,

Drei Augen mußten sie von vieren

Im selben Augenblick verlieren.

Die beiden handelten nicht klüglich,

Sankt Martin machte unverzüglich

Den einäugig und jenen blind;

Die Wünsche waren ganz geschwind

Zum Unheil ihnen ausgeschlagen.

Sollt' einer diese zwei beklagen,

Mög' Glück und Lust nicht bei ihm harren,

Denn Schurken waren sie und Narren. [bookmark: page293]

	
		
		Der Hof im Paradiese
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		Gott stärke meiner Rede Kraft,

Die meinem Werk Gelingen schafft.

Zu sagen treibt mich innrer Ruf

Von ihm, der alle Welt erschuf,

Und doch in unsrer Knechtsgestalt

Für uns auf Erden ist gewallt.

Der Herrscher über alle Welt

Hat sich dem Menschen zugesellt;

Er schätzte so und liebte ihn,

Daß er in seinem Bild erschien;

Und hohe Freude ward zuteil

Dem Sterblichen und ew'ges Heil,

Da Gott ihm Bruder ward, dem Schoß

Entstammt der Jungfrau makellos.

Schmerz sollte sie um ihn erleiden,

Doch fühlte sie die höchsten Freuden,

Als sie die Gottheit in sich spürt',

So zart, wie Tau das Gras berührt.

Zum Kummer ward sie auserwählt,

Wie uns die heil'ge Schrift erzählt,

Am Kreuze sah sie ihren Sohn,

Geschmückt mit einer Dornenkron.

Doch jetzt herrscht Jubel, nimmer Schmerz,

Sie nimmt den lieben Sohn ans Herz,

Und alle Heil'gen dienen gern

Der holden Mutter unsres Herrn.

Nun sei die Dichtung vorgeführt,

Die ich erdacht und ausgeführt. [bookmark: page296]

Gott lud zum Allerheil'gen-Feste,

Zu einem großen Hof sich Gäste.

In Eile sollte es geschehn,

Denn Gott begierig war, zu sehn,

Wer ihm in Liebe zugetan.

Er stellte darum Simon an,

Der ihm als Bote sicher schien;

Mit sanfter Stimme ruft er ihn,

Auch den Apostel Judas nicht

Vergißt er, und zu ihnen spricht:

»Kommt einmal her, o Freunde wert,

Und seid durch mein Gespräch belehrt:

Geht schnell durch alle Höfe, Zellen,

Durch alle Räume, zu bestellen,

Daß alle Heil'gen männiglich

Bei mir zum Feste treffen sich.

Und keiner halte sich zu Haus,

Ob Mann ob Weib. Nun führt es aus,

Genau, wie ich es Euch gesagt.

Sagt ohne Umschweif unverzagt,

Daß ich den großen Hof will halten;

Gerecht und milde werd' ich walten,

Den Mond nach Sankt Remigius

Sich alles hier versammeln muß.«

Sankt Simon blickte zu ihm auf

Und sprach zu unserm Herrn darauf:

»Bis nächsten Samstag wird vollbracht,

Was du uns heut zur Pflicht gemacht. [bookmark: page297]

An jeden geht der Ruf sogleich

In deinem großen Himmelreich.«

Der Herr läßt Simon freie Hand,

Er rüstet drob sich unverwandt,

Macht früh am Morgen sich bereit,

Nimmt seine Glocke, und zu zweit

(Da er Sankt Judas mitgenommen)

Sie in die erste Wohnung kommen.

Sie finden eine Engelschar,

Die über alles lieblich war,

Voran den heil'gen Gabriel

Und neben ihm Sankt Michael,

Die hielten sanft sich bei der Hand.

Der erste ward zum Heil gesandt,

Manch armer Seele Trost zu bringen.

Sankt Simon ließ die Glocke klingen;

Man schweigt und sieht ihn vor sich stehn,

Den Boten Gottes, fromm und schön,

Der nun mit sanfter Stimme sagt,

Als Gabriel ihn schnell befragt:

»Gott schickt Euch Botschaft, lieber Herr,

Und durch uns beide redet er.

Er wünscht Euch allesamt zur Stell',

Drum sammelt Eure Scharen schnell,

Da Hof zu halten er gewillt.«

Von Eifer Gabriel erfüllt

Entgegnet: »Ja, wir kommen gern,

Bringt diese Botschaft unserm Herrn!« [bookmark: page298]

Sankt Simon eilt zum zweiten Ort,

Setzt seinen Auftrag treulich fort.

Er sieht der Patriarchen Schar,

Und Abraham wird ihn gewahr;

Der lauscht gespannt auf seine Kunde.

Dann jeder, wie aus einem Munde,

Erwidert: »Lieber Bruder mein,

Zum Feste finde ich mich ein.«

Sankt Simon lenkt nun seine Schritte

Sofort in seiner Brüder Mitte,

Und die Apostel er ermahnt,

Zum Feste, das der Herr geplant,

Sich ausnahmslos dort zu vereinen.

Auch sie versprechen, zu erscheinen

Und Gott zu loben unentwegt.

Sankt Simon seine Botschaft trägt

Schnell weiter einem andern Gast.

Er gönnt sich keine Ruh noch Rast,

Denn er ist eifrig und gewandt.

Die Märtyrer, die, wie bekannt,

Für Gott erduldet Schmerz und Leid,

Spricht er nun an voll Heiterkeit:

»Kommt allzumal, durch meinen Mund

Gibt Euch der Herr des Himmels kund,

Der Tod und Hölle überwand,

Daß er ein Fest am Hofe plant,

Wo, wie er Euch zur Freud ersonnen,

Er spielen läßt den Liebesbronnen.« [bookmark: page299]

Sankt Stephan sprach in Eile drauf:

»Wir kommen gerne allzuhauf,

Und nicht ein einzger bleibt zurück.«

Sankt Simon keinen Augenblick

Mehr zögert, wendet seine Schritte,

Sieht sich in der Bekenner Mitte,

Die in Sankt Martinus Geleit

Voll Frieden und voll Heiterkeit.

Das Glöckchen dreimal nun erklingt

Und jenen still zu stehen zwingt.

Sankt Simon spricht: »Verzieht ein wenig,

Euch lädt durch mich des Himmels König

Auf Allerheil'gen bei sich ein.«

»Ich werde bei dem Feste sein

Und die Bekenner gleicherweis«

Sprach Martin; jener drauf: »So sei's.«

Die unschuldigen Kinderlein

Lädt Simon nun zum Hofe ein,

Die hundert, tausend sind an Zahl;

Auch sie versprechen allzumal

Zu kommen auf des Herren Wort.

Sankt Simon schreitet weiter fort,

Da ihm gegönnt kein Aufenthalt.

Ein schönes Zimmer sah er bald,

Darin manch holde Jungfrau saß,

An Schönheit über alles Maß,

Und jede trug das Haupt gekrönt,

So durch Geschmeide noch verschönt, [bookmark: page300]

Ward jedes Antlitz auserwählt,

Und Reichtum meiner Sprache fehlt,

Zu schildern solche Herrlichkeit.

Hier herrschet die Jungfräulichkeit.

Die Glocke tönt das dritte Mal,

Da ruft Sankt Simon in den Saal:

»Erlaubt, hört an, Ihr Jungfrau'n schön,

Gott hat Euch Freude ausersehn!

Ich darf von diesem Glück nicht schweigen,

Gott will Euch seine Gunst erzeigen;

Er sendet mich als Boten her,

Denn Hof zu halten denkt der Herr;

Besinnt Euch nicht, kommt allzuhauf!«

Und jene auch erwidern drauf:

»Wir kommen, lieber Bruder, gern

Und loben dankbar unsern Herrn.

Daß er uns hält des Kommens wert,

Drob ist uns hohe Freud beschert.«

Sankt Simon schaute nun nach rechts

Und sah des weiblichen Geschlechts

Die Schönsten, Lieblichsten vereint;

Die Sprache jedes Landes scheint

Mir viel zu schwach, um diese Frau'n

Zu schildern, herrlich anzuschau'n.

Sie sind es, die dem Herrn geweiht

Bewahrten streng ihr Witwenkleid.

Sankt Simon schellte dreimal gleich

Und sprach: »In unsres Herren Reich [bookmark: page301]

Ruft er Euch bald zu hohem Feste!«

Sie sagten: »Willig sind wir Gäste!«

Nun sei das weitre kurz gefaßt:

Jedweden Simon lud zu Gast,

An alle Heil'gen, Mann und Frau,

Bracht' er des Herren Ruf genau,

Ob ledig jemand, ob vermählt,

Sie alle waren auserwählt.

Zurück nun der Apostel eilt

Zu Jesus Christus unverweilt:

»Ich führte deine Botschaft aus,

Lud groß und klein in jedem Haus.«

»Du tatest recht,« sprach Jesus Christ,

»Laßt sehen, wer gehorsam ist.« –

Sankt Gabriel nicht zögert' mehr,

Mit ihm erschien der Engel Heer;

Selbst Cherubin und Seraphin,

Sie flogen durch die Luft dahin,

Umschlangen sich in Zärtlichkeit,

Das Herz voll Treu und Ehrlichkeit.

Es tönt ein Chor, dem Herrn zum Gruß,

Ganz laut: Te Deum laudamus.

Und zu des Himmels höchsten Stufen

Gelangen sie, durch ihn gerufen,

Nun Hand in Hand vor Gottes Thron;

Dort wohnt die Mutter mit dem Sohn.

Es bringt des Himmels Engelschar

Erwidernd seine Grüße dar. [bookmark: page302]

Und Gott spricht die Besucher an

Mit sanfter Stimme: »Wohlgetan

Habt Ihr, zu meinem Fest zu gehn,

Ihr werdet große Wunder sehn!«

Die Schar der Patriarchen kam,

So Jakob, Moses, Abraham,

Nebst dem Propheten Sankt Johann,

Sie heben auch zu singen an,

Das Antlitz hell, die Stimme klar:

»Ich leb' in Hoffnung immerdar;

Auf große Liebe hoffe ich!«

So singen alle feierlich.

Sankt Petrus und Sankt Thomas kommen,

Ich sah Andreas auch, den Frommen,

Philippus und Jakobus und

Der heiligen Apostel Bund,

Und jeder zu dem andern hält,

Es tönt der Sang durchs Himmelszelt:

»Ein redlich Lieben müßt Ihr nimmermehr bereun!

Den Liebenden wird Trost erfreun!«

Jetzt nahn dem Feste Hand in Hand

In lilienweißem Festgewand,

Von Antlitz weiß, im Herzen rein,

Die unschuldsvollen Kinderlein.

Und sanft ertönt aus ihrem Kreis:

»Wohl dem, der Lieb empfängt und wohl zu lieben weiß!«

Hierauf erscheint die heil'ge Schar, [bookmark: page303]

Die für den Herrn gemartert war,

Sankt Stephan, Clemens und Vincent

Und Sankt Lorentius. Jeder kennt

Die Qualen dieser Helden gut;

Lorentius in der Feuersglut

Erduldet' Schmerz an jedem Glied.

Auch sie begrüßen Gott im Lied:

»Dem blüht die Freude, wer in bittern Schmerzen Freude sät!«

Nun von der rechten Seite geht

Zum hohen Fest Sankt Augustin,

Sylvestrus, Nikolas, Martin,

Ambrosius und Hieronymus,

Roms Schüler, nebst Benediktus,

Der fromm und liebevoll im Walten;

Noch viele heilige Gestalten,

Kurz, der Bekenner treue Schar,

Ägidius, der Einsiedler war,

Franziskus und Dominikus;

Der heil'ge Bernhard führt zum Schluß

Herbei die ihm verwandte Sippe,

Und laut ertönt von frommer Lippe:

»Nie war mein Herz von Liebe leer, noch wird es je im Leben
sein!«

Jetzt treten ein die Kinderlein,

Die durch Herodes' hart Gebot

Erlitten unschuldsvoll den Tod.

Es tönt aus reinem Kindermund [bookmark: page304]

Gesang aus tiefstem Herzensgrund:

»Die Freude, Herr, die wir empfinden, lieber Vater, kommt von
dir!«

Von schöner Freundin sanft geleitet,

Zum Herrn jetzt Magdalena schreitet;

Und andre Jungfrau'n folgen nach,

Die für den Herrn erlitten Schmach;

Sankt Agnes, Sankt Cäcilia;

Und auf den frommen Stirnen sah

Man eine Krone, hoch an Wert;

Und jedes Antlitz schien verklärt,

Ein helles Licht umstrahlte sie,

Und hell erklang die Melodie:

»Ich nahe meinem Freunde hoch beglückt!«

Jetzt kommt die Witwenschar, geschmückt

Und mit Gewändern angetan,

So reich verziert, daß jedermann

Ein Steinchen schätzt an Werte gleich

Dem Gold im ganzen span'schen Reich;

Auf ihren Häuptern weich gerafft,

Als Zeichen ihrer Witwenschaft,

Die Schleier weiß und duftig wallen,

Und Stimmen laut und leise schallen:

»Wenn einst ich liebte treu,

So ist heut weise meine Reu.«

Die Ehegattin nun erscheint,

Die sich dem treuen Mann vereint;

Auch sie ist reich geschmückt und trägt [bookmark: page305]

Ein Hemd, das Schnee an Weiße schlägt.

Und heiter singt sie ohne Weilen:

»Dem liebsten Freund wir froh entgegen eilen!«

Voll holder Anmut grüßen sie

Die Jungfrau mit Ave Marie!

Empfangen ihre Segnung drauf

Und schaun zu Jesu Christo auf,

Der ihnen herzlich Willkomm bringt.

Die Ehrfurcht sie zum Knieen zwingt;

Sie sagen: »Herr, wir danken Euch,

Daß Ihr uns rieft in Euer Reich,

Und Euch zu Dienst sind wir zur Stell!«

Darauf der Herr: »Erhebt Euch schnell,

Und seid zu Lust und Fröhlichkeit

Mit heitrer Miene nun bereit.«

Der Herr ruft Petrus nun herbei

Und sagt: »Mein Freund, der Monde zwei

Bin ich dein Vater; hör' mein Wort

Und lasse durch die Himmelspfort'

Hinein nur, wer mir wohlbekannt;

Jedweder andre sei verbannt.

Die Schlüssel wahr' zum Paradies.«

Gehorsam Petrus ihm verhieß.

Er stimmte an den Festgesang,

Der allen laut vernehmlich klang:

»Ihr Liebenden zur Rechten geht, links Ihr, die liebeleer!«

Alsdann kam Christus, unser Herr, [bookmark: page306]

Sprach seine holde Mutter an:

»Du siehst hier, festlich angetan,

Zahllose, die Sankt Simon lud,

Für sie vergoß ich einst mein Blut,

Für sie kam ich zur Welt herab,

Für sie entstieg ich düsterm Grab,

Sie sind voll Liebe, sind mir treu,

Sie bitten herzlich: Komm herbei,

Eröffne diese Festlichkeit!«

Maria sprach: »Bin gern bereit,

Dir zu willfahren, süßes Kind,

Der du so liebevoll gesinnt.«

Zu Magdalena nun gewandt,

Ergreift sie deren zarte Hand,

Und beide singen voller Glück:

»Wer liebt, der schließe sich dem Reigen an, der andre bleibt
zurück!«

Bei diesem Rufe stell'n sich ein

Die unschuldigen Kinderlein,

Apostel, Märtyrer und Frau'n,

Die Damen, Dämchen und Jungfrau'n.

Wär' mit fünfhundert Zungen ich

Versehn, sie reichten sicherlich

Nicht aus, die Schönheit aufzuzeigen,

Die dem Geringsten noch zu eigen.

Die vier Evangelisten froh,

Belebten die Versammlung so,

Daß jeder nahm ein Horn zur Hand, [bookmark: page307]

Ob Gold, ob Silber dran verwandt,

Was sonst – ich nicht zu sagen weiß,

Fröhlich ertönte sanfte Weis':

»Ich bin bedacht, daß niemand ohne Liebe trägt den
Blumenkranz.«

Und nun erscheinen auch zum Tanz

Die Engel, köstlich eingehüllt,

Und Räucherwerk den Raum erfüllt.

Der Herr vor allem drauf bedacht,

Wie er den Seinen Freude macht,

Er wendet seinen Blick hinauf

Und sieht, wie alles kommt zu Hauf,

Bereit, dem Frohsinn sich zu weihn,

Nimmt bei der Hand die Mutter, rein

Von Sünde, schön, sanft von Gemüt,

Und diese singt ein zartes Lied:

»Wer bin ich denn? Schaut mich nur an! Wer wird mir nicht ergeben
sein?

Was braucht es noch der Worte mein?«

Die Lust zur höchsten Höhe steigt,

Wie sie bei keinem Fest erreicht;

Noch Fürst und König je erfuhr

Von solchem Jubel eine Spur.

Die Mutter Gottes ist bemüht,

Daß reinste Freudigkeit erblüht;

Für ihren Sohn sie dieses tut,

Denn sie ist ihm von Herzen gut,

Und zu erfreun ihn stets gewillt. [bookmark: page308]

Die heilige Jungfrau, rein und mild,

Hob ihres zarten Kleides Saum,

Sang lieblich durch den weiten Raum:

»Zu wiederholten Malen

Umgeben hier von Liebe, von meinen Lieben allen!«

Auch Magdalena ist bereit,

Mit holder Freundin im Geleit;

Sieht ihren Herrn, der für sie litt,

Der mit der Hölle Mächten stritt,

Der Durst und Hunger überstand,

Der seinen Tod am Kreuze fand,

Gegeißelt wurde, dorngekrönt,

Und sie mit ihrem Gott versöhnt. So sang sie voll
Ergebenheit;

Da sie ihm ganz ihr Herz geweiht:

»Niemals will ich vergessen dein!«

Und als sie ruhte von dem Sang,

Ertönte wieder neuer Klang

Der Märtyrer und der Bekenner,

Und der der andren frommen Männer.

Und Jesus Christ ergriff die Hand

Der Frau, der einst er zugewandt

Den Blick voll Milde und Verzeihn,

Als ihre Sünden zu bereun

Sie ihm genaht; auch er begann

Zu singen nun und stimmte an:

»Ich führe an der Hand mein Lieb!

So gehn wir froh vereint.« [bookmark: page309]

Frohsinn aus jedem Antlitz scheint.

Ob früh, ob spät, Tag oder Nacht,

Hier wird gejubelt, hier gelacht;

Jedweder Ärger ist vermieden;

Man fühlt den liebevollen Frieden,

Der von dem Antlitz Gottes strahlt,

Der unsre Schuld mit Blut bezahlt,

Der für uns starb und auferstand

Und Tod und Hölle überwand,

Gemeinsam singen sie voll Dank,

Und Liebe klingt aus ihrem Sang:

»Vor Freude lacht mein Herz, wenn meinen Gott ich schau!«

Da hörten diesen Sang genau

Die armen Seelen, die verbannt,

Die in des Fegefeuers Brand.

Sie rufen weinend, bitterlich:

»Ruhmreicher Herr, erbarme dich!

O hilf uns, lieber Vater, heut,

Die wir die schwere Schuld bereut;

Der du als Kindlein kamst zur Welt,

Du Sohn der Jungfrau auserwählt,

Die Kummer litt und trug Beschwerden

Wie keine andre Frau auf Erden.

Befrei uns, Herr, aus dieser Pein,

Laß uns in deinen Himmel ein!«

Sankt Petrus, der am Ausgang war,

Vernahm die Klagen dieser Schar, [bookmark: page310]

Die weinend Gott um Gnade fleht;

Ihr Flehen ihm zu Herzen geht.

»Herr Jesus Christ, der uns erschuf,

Der für uns starb«, – so klingt ihr Ruf, –

»Der für uns stieg in Grabes Ruh,

Ach, decke unsre Sünden zu!«

»Ach, holde Jungfrau, ruhmvoll groß,

Ach, süße Jungfrau, makellos,

Befrei, es steht in deiner Hand,

Uns aus dem grausen Feuerbrand,

Der uns an Leib und Seele dringt.

Und all ihr Heil'gen, die ihr singt

In Jubel, eurem Gott zu willen,

Beschwört ihn, unsre Qual zu stillen.«

Als sie beendet ihr Gebet,

Sankt Petrus zu dem Heiland geht,

Und spricht zu ihm: »Herr Jesus Christ,

Der du der Fürst voll Gnade bist,

Voll Milde und Sanftmütigkeit,

Die Sünder draußen, die bereit

Zur tiefsten Reue, bitten dich

Und deine Mutter inniglich,

Daß du erleichterst ihre Qual

Und führst sie in den Festessaal.«

Die Heil'gen fügen bittend zu

Ein Wort für der Gequälten Ruh.

Die Jungfrau'n schließen auch sich an;

Umsonst wär' alles dies getan, [bookmark: page311]

Wenn nicht Marie, die reine Magd,

Mitleidig Fürbitte gewagt.

»Sohn,« sprach die Jungfrau, »sieh, mit Schmerzen

Trug ich dich unter meinem Herzen,

Ich nährte selbst dich, liebewarm,

Ich wiegte dich in meinem Arm,

Ich legte dich zu Bett zur Nacht,

Ich zog dich an, wenn du erwacht;

Bist du auch König auf dem Thron,

Mir bist du Herr, mir bist du Sohn.

Mein lieber Vater, liebes Kind!

Und jene dort mir Brüder sind

Und Schwestern, für die ich dich bitt'

Bei allem, was ich für dich litt,

Bei deiner heil'gen Dankesschuld,

Gewähre diesen Seelen Huld,

Die dort mit trüber Miene flehn;

Kein Fest kann auf der Höhe stehn,

Wenn nicht der Armen Schmerz gestillt,

Die Hoffnung Leidender erfüllt.

Kurzum, gib diese Seelen frei

Zum Feste für der Tage zwei!«

Er sprach: »Zwei Tage sind gewährt,

Sogar ein dritter noch beschert.

O süße Mutter,« sagt der Christ,

Da er ihr gut von Herzen ist,

»Was du gewünscht, geschieht zur Stund!«

Er küßt sie auf den schönen Mund, [bookmark: page312]

Die Augen und die Wange leicht,

Die einer zarten Rose gleicht.

Das Feuer mildert sich sogleich

Und wird wie Milch so sanft und weich.

Erfüllt mit namenloser Freud

Sind jene Sünder, die bereut,

Sie treten ohne Zweifel ein

Ins Paradies, wo sonder Pein

Sie fühlen reine Seligkeit.

Sankt Michael gibt das Geleit,

Sankt Petrus, der das Tor bewacht,

Hat ihnen freudig aufgemacht.

Sie schreiten angefaßt zu zwein

Und sind so schön, so weiß und rein,

Wie Blütenschnee auf grünem Zweig.

Sie folgen Michael sogleich,

Da sie Begier aufs Paradies.

Der singt in Tönen hell und süß:

»Ich führe Jubel im Geleit.«

Und alle Heil'gen sind erfreut,

Und unsre liebe Frau zumal

Empfängt sie in dem Freudensaal

Und spricht: »Willkommen, lieben Leute,

Seid alle froh und glücklich heute;

An Freude es heut keinem fehlt,

Und Gram und Sorge niemand quält.«

Nun war der Hofstaat erst beisammen,

Apostel, Märtyrer und Damen, [bookmark: page313]

Jungfrauen, Heil'ge insgesamt.

Und daher auch der Name stammt.

Auf Allerseelen folget nach

Sofort der Allerheil'gen-Tag.

Und dessen seid versichert fest,

Daß Gott die Seelen ruhen läßt

Im Fegefeuer diese Tage.

Und glaubet mir, was ich Euch sage:

Wer ohne Gnade ist verdammt,

Für den das Höllenfeuer flammt

Beständig ohne Aufenthalt.

So bitten Gott wir, der Gewalt

Hat über alles in der Welt,

Daß er in seinem Schutz uns hält,

Daß wir am Feste haben Teil!

Maria, bitt' für unser Heil!
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